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Fastenopfer 1986: Eine erste Bilanz

qoz t anstehenden Ausführungen sind ein Versuch, die Fastenaktion
86 in bezug auf die geistige Ausstrahlung und den materiellen Erfolg zuanalysieren. ®

Die geistige Auswirkung ist nicht messbar. Ich kann diesbezüglich nurfeststellen, dass im Vorfeld der Fastenzeit die Einführungsveranstaltungen
ausserordentlich gut besucht wurden. Bei den Bildungsverantwortlichen
der Pfarreien war ein waches Interesse für die Thematik festzustellen Die
Bildungsunterlagen wurden sehr gut bestellt. Erfreulich auch, wie intensivdie Aktion vor allem durch die kirchennahe Presse begleitet wurde. Wir hat-
en das Gefühl, die Aktion sei inhaltlich gut aufgenommen worden.

Der messbare materielle Erfolg ist leider weniger positiv ausgefallenBis jetzt (anfangs Mai) sind rund 19,3 Millionen Franken eingegangen 6 5Prozent weniger als im Vorjahr. Dafür sind verschiedene Gründe mas'sge-
bend. Wir waren besonders in der deutschen Schweiz ziemlich heftiger Kri-ik ausgesetzt. Diese äusserte sich unter drei verschiedenen Titeln-

a) wegen unserer Ja-Parole zum UNO-Beitritt der Schweiz
b) wegen der angeblich einseitigen Länderwahl,
c) wegen der Unterstützung der bischöflichen Kommission «Iustitia etFax» durch das Fastenopfer.

UNO-Parole
Unsere Ja-Parole zur UNO-Abstimmung hatte viele Protestbriefe anuns und Leserbriefe in den Zeitungen zur Folge. Es wurde nicht verstandendass wir uns als Hilfswerk zu dieser politischen Abstimmung äusserten. In

einigen Zuschriften wurde uns sogar unterschoben, wir würden die Abstim-
mungskampagne finanzieren. Etliche Briefschreiber erklärten, sie würdendieses Jahr ihr Fastenopfer einem anderen nicht-politisierenden Hilfswerkgeben. Wir haben alle Einzelbriefe ausführlich beantwortet und dabei ver-sucht, die sozialethischen und entwicklungspolitischen Aspekte der Ab-Stimmung darzulegen, die für unsere Haltung massgebend waren.

Einseitigkeit der Länderwahl
Eine zweite Kategorie von Protestbriefen und Leserbriefen sowie ein

ganzseitiges Inserat im «Abendland» richtete sich gegen unsere angeblicheinseitige Kritik an kapitalistisch orientierten Ländern. Wortführerin die-ser Kritik war die «Aktion Kirche wohin?». Angeprangert wurden:

mert wurde^und°^ ^"^a, in welchem die Zweite Welt ausgeklam-

afrika~ ^ der Schwerpunktländer: Peru, Philippinen und Süd-

Zu diesen Vorwürfen ist zu sagen, dass
a) eine Arbeitsteilung unter den Hilfswerken besteht und das Fasten-opfer tatsächlich nicht für die Hilfe in Ostblockländern zuständig ist;
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b) die Wahl der Schwerpunktländer sich aus der praktischen Arbeit
ergeben hat: viele Projekte, zuverlässige Informationen von unseren Part-
nern;

c) in der Agenda doch auch auf Menschenrechts-Situationen in Ost-
blockländern sowie auf die Verhältnisse in Kuba, Vietnam und Äthiopien
hingewiesen wurde.

Es zeigt sich aber, dass diese Argumentation nicht überall akzeptiert
wird. Der West-Ost-Konflikt beschäftigt die Leute viel mehr als das Nord-
Süd-Gefälle. Wir werden nicht darum herumkommen, dieser Bewusst-
seinslage Rechnung zu tragen und im Rahmen der Menschenrechtsthematik
vermehrt auch über die Situation in sozialistisch regierten Dritte-Welt-
Ländern zu schreiben. Tatsächlich ist diesbezüglich eine gewisse Einseitig-
keit nicht von der Hand zu weisen. Wir können zwar dafür sehr plausible
Gründe angeben, aber man nimmt sie uns nicht ab.

«Iustitia et Pax»
Schliesslich gab es eine eigentliche Inseratenkampagne, lanciert von

einer Gruppe «opferbereiter Katholiken», die unter dem Titel «Fastenopfer
ja, aber nicht so» unsere finanzielle Unterstützung von Iustitia et Pax kriti-
sierte und zur Berücksichtigung von drei anderen Hilfsaktionen aufrief.
Eine von den dreien, Christian Solidarity International (CSI), hat sich in-
zwischen öffentlich von dieser Kampagne distanziert. Mit dem Wortführer
der «opferbereiten Katholiken» hatten wir schon in früheren Jahren Briefe
in Sachen Iustitia et Pax ausgetauscht. Wir versuchten ihn in einem länge-
ren Gespräch von der Aktion gegen das Fastenopfer abzuhalten. Verge-
bens. Nach seinem Dafürhalten ist Iustitia et Pax wirtschaftsfeindlich, mili-
tärfeindlich und linkslastig. Deshalb sollte seines Erachtens die Kommis-
sion nicht mehr unterstützt werden.

Eine gewisse Spende-Müdigkeit
Wir glauben nicht, dass der Spendenrückgang nur auf diese drei

Gründe zurückzuführen ist, obwohl sie eine wichtige Rolle spielen. Es gab
noch andere Faktoren. Ich greife zwei heraus, die mir wesentlich erschei-
nen:

Unser gesellschaftspolitisches Engagement wird noch nicht von allen
Leuten verstanden. Viele sind der Auffassung, ein Hilfswerk solle sich auf
die Projektfinanzierung beschränken und sich aus der gesellschaftspoliti-
sehen Diskussion heraushalten. Die von uns beanspruchte «Anwaltschaft
für die Armen» ist ihnen ungewohnt.

Die meisten Entwicklungs- und Missionshilfswerke stellen überdies
derzeit eine gewisse Spende-Müdigkeit fest. Das braucht keine längerfri-
stige Tendenz zu sein. Jahre mit Einbussen gab es auch beim Fastenopfer
schon mehrmals.

Neues Vertrauen schaffen
Aus der diesjährigen Aktion können meines Erachtens folgende

Schlüsse gezogen werden:
a) In der grundsätzlichen Ausrichtung des Fastenopfers, wie sie in un-

seren Bulletins dargelegt und im Manifest 2000 niedergeschrieben wurde,
sind keine Korrekturen nötig, das heisst, unsere Aufgabe bleibt

- die religiöse Vertiefung, welche einerseits die persönliche Umkehr
zum Ziel hat, andererseits die soziale Verantwortung der Christen aufzei-

gen soll;
- die Informations- und Bildungsarbeit, welche auch ein gesellschafts-

politisches Engagement im Sinne eines klaren Einsatzes für mehr Gerech-
tigkeit, Friede und Menschenwürde einschliesst;

- die Finanzierung von Missions- und Entwicklungsprojekten in der
Dritten Welt sowie von pastoralen Aufgaben der Kirche Schweiz.

r_i -a •
Theologie

Systematische Theologie
im Überblick (6)
6. Ökumenische Theologie
der Religionen
Das traditionelle Verständnis von Öku-

mene als Gemeinschaft der christlichen Kir-
chen ist durch die Ökumene der Kulturen
und das damit virulent gewordene Problem
der Inkulturation modifiziert und vor allem

ausgeweitet worden. Auch wenn diese Pro-
bleme noch keineswegs ausgestanden sind,
wie die Auseinandersetzung um die «Theo-
logie der Befreiung» zeigt, so muss sich die-

ses Verständnis von Ökumene doch noch-
mais gehörig ausweiten lassen. Denn «öku-
menisch» bedeutet seinem ursprünglichen
Wortsinn nach den gesamten bewohnten
Erdkreis. Zudem versteht das Christentum
sich selbst als eine universale Religion mit
einer universalen Botschaft. Aus diesem

doppelten Grund muss sich die Ökumene

der Konfessionen und Kulturen notwendig
zur Ökumene der Religionen fortschreiben.

a) Weltreligionen als

Heilswege
Die basale Voraussetzung für das Gelin-

gen eines solchen interreligiösen Dialoges
zwischen den Weltreligionen ist selbstver-

ständlich eine gründliche Kenntnis der Welt-
religionen. Diesem Ziel will das von Kardi-
nal Ercnz herausgegebene Buch «Der

Glaube der Menschen» dienen'. Dieses

Buch ist der Nachfolger des im Jahre 1951

erschienenen «Handbuchs der Religionsge-
schichte», welches von dem damals in Salz-

bürg lehrenden Religionswissenschaftler

König herausgegeben worden war. Wäh-
rend dieses freilich streng Wissenschaft-

liehen Charakter aufwies, bietet das jetzige
Werk eine anschauliche Darstellung der Re-

ligionen der Erde in allgemeinverständlicher
Sprache, angefangen von der vorgeschicht-
liehen Zeit über die geschichtlichen Hoch-
kulturen, den Glauben der Chinesen, Japa-

ner und Koreaner, den Glauben der Inder
und Tibeter, den Glauben der Muslimen,
den Glauben der Juden bis schliesslich zum
Glauben der Christen.

Auf diesem Wege ist eine umfassende

Zusammenschau der verschiedenen Religio-
nen mit einer zudem geschickt ausgewählten

Bebilderung entstanden, wobei allerdings

' Kardinal Franz König (Hrsg.), Der Glaube
der Menschen. Christus und die Religionen der
Erde (Herder, Wien 1985) 424 S.
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b) Die geäusserten Kritiken zu einzelnen Sachfragen müssen wir ernst
nehmen und ihnen - wenn sie berechtigt sind - Rechnung tragen. Dies be-
trifft besonders den Vorwurf der Einseitigkeit.

c) Wir müssen neues Vertrauen schaffen. Das gilt insbesondere in be-

zug auf die Pfarrer, die unsere wichtigsten Aktionsträger sind. Wir müssen
mit ihnen, über Priesterräte und Dekanatsversammlungen, ins Gespräch
kommen, um ihnen zu erklären, wo das Fastenopfer steht und was es will.

d) Wir müssen schliesslich auch die positiven Seiten der Kontroverse
sehen. Sie hat zu zahlreichen Solidaritätsbezeugungen geführt. Wir haben
viel Zustimmung und Ermutigung erfahren. Es besteht kein Grund zur Re-
signation!

All jenen, die auch dieses Jahr dem Fastenopfer ihr Vertrauen ge-
schenkt haben, sei an dieser Stelle herzlich gedankt.

die Natur- und Stammesreligionen in Afrika
und Amerika, in Ozeanien und Australien
fehlen, die aber ohnehin ein so unüberseh-

bares Feld darstellen, dass sie kaum kurz

dargestellt werden können. Aber auch mit
dieser Beschränkung genügt das vorliegende
Buch den Ansprüchen für eine erste Infor-
mation über die Religionen voll und ganz.

Auffallend ist dabei, dass vom «Glau-
ben» der Menschen gesprochen wird. Damit
kommt zum Ausdruck, dass der christliche
Glaube in tiefer Gemeinschaft mit den Reli-

gionen gesehen wird, wie denn auch Kardi-
nal König einleitend festhält: «Der Mensch

hat Religion nicht erfunden, sondern sie ge-

hört zu seinem Leben in allen möglichen
Formen, in allen Weisen seines Daseins.»

Und von daher ist es nur konsequent, wenn
Kardinal König im abschliessenden Teil
«Herausforderung und Dialog der Religio-
nen» nach dem Zusammenleben der Reli-

gionen, nach den Ansätzen eines weltweiten

Dialogs und einer effektiven Kooperation
zwischen den Religionen in unserer so be-

drohlich gewordenen Zeit fragt.
Dialog und Kooperation zwischen den

Religionen ist freilich nur dann möglich,
wenn nicht die Konkurrenz der Religionen
untereinander im Vordergrund steht, son-

dern die basale Besinnung auf das gemein-
same Ziel, wenn also nicht nur das Unter-
scheidende, sondern auch das Gemeinsame

gesehen wird. Konkret bedeutet dies, dass

der christliche Glaube herausgefordert ist,
auch in den andern Religionen «Heilswege»
zu erblicken. Unter diesem Titel «Heilswege
der Weltreligionen» legt IKa/te/- Sfro/z zwei

Bände vor, von denen der erste «Christliche

Begegnung mit Judentum und Islam» er-
schienen ist". Aus langjähriger Erfahrung
im interreligiösen Dialog bietet der Autor,
Leiter des religionskundlichen Institutes der

Stiftung «Oratio Dominica», eine kenntnis-
reiche Einführung in den gegenwärtigen
Stand des interreligiösen Gesprächs da-

durch, dass er die Grundthemen der drei

grossen monotheistischen Religionen, der

sogenannten «abrahamitischen Ökumene»,

vergleichend darstellt.
Scheinbar mit einem Spezialthema, in

Wirklichkeit aber mit dem Brennpunkt des

interreligiösen Dialoges beschäftigt sich

//arcs-PFer/zer Gezzs/c/zezz in seinem neuen
Buch «Weltreligionen und Weltfriede» T

Wie der Titel antönt, sind die Weltreligio-
nen nicht nur danach zu befragen, was sie

zum Menschheitsthema von Krieg und Frie-
den zu sagen haben, sondern auch darauf-
hin zu untersuchen, welchen Beitrag zur
Herstellung und Erhaltung des Weltfriedens
sie zu leisten vermögen. Diese Frage ist um
so dringlicher, als die Geschichte der Reli-

gionen, das Christentum eingeschlossen, zu-
nächst keine allzu grossen Erwartungen

rechtfertigt, da die Religionen sich wohl
weithin deshalb nicht als engagierte SizZz-

JeArie der Friedensforschung bewähren

konnten, weil sie zunächst notwendige Oö-
y'eATe der säkularen Friedensforschung wer-
den mussten.

Über solche Schwierigkeiten macht sich

denn auch Gensichen keine Illusionen. Er
diagnostiziert sie vor allem darin, dass die

Religionen erstens immer wieder die Ten-
denz haben, als Garanten des sozialen und

politischen Status quo aufzutreten, und dass

sie zweitens stets der Gefahr ausgesetzt sind,
das Bewusstsein ihrer eigenen Identität zu

einer «autistischen Absolutsetzung des eige-

nen Soseins» verkommen zu lassen. Gerade

deshalb thematisiert er die Friedensfrage als

Anfrage an jede Religion, an ihr eigenes

Selbstverständnis wie an ihr historisches Be-

wusstsein. Denn erst wenn auch die letzten
Relikte des «Glaubens» an einen Krieg um
Gottes Willen beseitigt sind, kann die wei-

tergehende und notwendige Frage, die

eigentlich jeden umtreiben müsste, dem an

Religion gelegen ist, gestellt werden, wel-
ches Potential jede Religion in das heutige

Ringen um ein neues, auf Frieden ausgerich-
tetes Bewusstsein einzubringen hat. Diese

Frage mit aller Deutlichkeit gestellt und

mögliche Lösungen aufgezeigt zu haben,
macht das besondere Verdienst des Buches

von Gensichen aus.

b) Interreligiöse Zwischenbilanz
«Kein Weltfrieden ohne Religionsfrie-

den!» Darin liegt auch das erkenntnislei-
tende Interesse des neuen grossen Buches

von //ff/zs Ä"üzzg über «Christentum und

Weltreligionen», das er zusammen mit dem

Orientalisten Jose/ va/z dem Indologen
i/e/nrzc/7 vorz Stze/ezzcrorz und dem Buddho-
logen //ez'zzz üec/zert geschrieben hat und
das zurückgeht auf eine Vorlesungsreihe im
Rahmen des Tübinger «Studium generale»
über den Dialog des Christentums mit dem

Islam, dem Hinduismus und dem Buddhis-
musT Dabei trägt jeder der genannten Reli-
gionswissenschaftler in jeweils vier Beiträ-

gen die Grundzüge und Grundgehalte der
drei grossen Weltreligionen vor, auf die
dann Hans Küng jeweils eine «christliche
Antwort» - also insgesamt zwölf - beisteu-

ert, in denen er Konvergenzen feststellt,
aber auch kontroverse Probleme diskutiert.

Küng will sein Gemeinschaftswerk -
durchaus etwas bescheiden - als «Zwischen-
bilanz» verstanden wissen. Als Zwischenbi-

lanzierung des seit Jahrzehnten geübten in-
terreligiösen Dialoges leistet es in der Tat
einen hervorragenden und unvergleichba-
ren Dienst, und zwar in dreifacher Hinsicht:
Es bietet erstens eine verständliche und doch

differenzierte Hinführung zur Lebens- und
Gedankenwelt der drei grossen Weltreligio-
nen des Islam, des Hinduismus und des

Buddhismus, welche nicht nur von den je-

weiligen Fachleuten gekonnt dargeboten
werden, sondern auf die sich auch Hans

2 Walter Strolz, Heilswege der Weltreligio-
nen. Band 1: Christliche Begegnung mit Juden-
tum und Islam (Herder, Freiburg i. Br. 1984) 192

S.
3 Hans-Werner Gensichen, Weltreligionen

und Weltfriede (Vandenhoeck & Ruprecht, Göt-
tingen 1985) 164 S.

* Hans Küng, Josef van Ess, Heinrich von
Stietencron, Heinz Bechert, Christentum und
Weltreligionen. Hinführung zum Dialog mit
Islam, Hinduismus und Buddhismus (Piper,
München 1984) 632 S.
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Küng mit viel Sympathie und Teilnahme
einlässt. Diese Weltreligionen werden zwei-

tens nicht einfach nebeneinander darge-

stellt, sondern sie werden mit dem Christen-

tum in ein ökumenisches Gespräch ver-
wickelt, in dem sowohl die Konvergenzen
als auch die Divergenzen herausgearbeitet
und konstruktive ökumenische Lösungen

aufgewiesen werden. Dabei ist es besonders

erfreulich, dass nicht, wie in einer früheren

grobschlächtigen Apologetik, die konkret-
geschichtlichen Erscheinungsformen der

anderen Religionen mit der Idealgestalt des

Christentums verglichen werden, sondern

jeweils Idealgestalt mit Idealgestalt und
konkrete Lebensform mit konkreter Le-
bensform. Dies ermöglicht drittens auch

den umgekehrten Weg von Vergleich und

Konfrontation, nämlich eine Darstellung
und Rechenschaft des christlichen Glaubens

im Spiegel der Weltreligionen.
Alle diese positiven Qualitäten lassen

dieses Gemeinschaftswerk empfehlen als

einen theologischen Leitfaden, der den in-
terreligiösen Dialog voranzutreiben und den

Beitrag der Religionen zum Weltfrieden
aufzuschliessen vermag V Doch diese posi-
tive Einschätzung kann nicht über das wohl
gravierendste Desiderat hinwegsehen las-

sen®, dass der Dialog nicht direkt mit gläu-
bigen Vertretern der betreffenden Religio-
nen geführt wird, sondern mit westeuropäi-
sehen Fachvertretern der Islamkunde, der

Indologie und der Buddhologie. Dieser Um-
stand führt nämlich zu zwei nicht zu unter-
schätzenden Problemen: Auf der einen Seite

bleibt die Darstellung der anderen Religio-
nen bei aller Kompetenz der betreffenden
Fachleute letztlich doch eine Fremddarstel-

lung mit einer gewissen Distanziertheit, die

sich zudem nicht selten mit einer teilweise

ungeprüft vorausgesetzten westlich-abend-
ländischen Optik verbindet. Und auf der an-
deren Seite entfällt in diesem Dialog die um-
gekehrte Richtung der Anfrage der Weltreli-
gionen an das Christentum weitgehend,
oder sie liegt einfach in der Kompetenz und

Verantwortung des christlichen Theologen
selber.

Nun kann Küng gegen diesen Einwand
gewiss replizieren - und er hat es in seinem

Buch bereits prophylaktisch getan -, man
könne und solle den «zweiten Schritt nicht

vor dem ersten» tun, zumal seine Feststel-

lung in der Tat zutrifft, dass wir «heute im
interreligiösen Dialog ungefähr dort» ste-

hen, «wo wir im interkonfessionellen Dialog
vor etwa 50 Jahren standen». Trotzdem
überrascht diese wohl empfindlichste
Grenze des Buches von Küng, dass der Dia-
log nicht mit gläubigen Vertretern der Welt-

religionen selber und damit in wechselseiti-

ger Fragerichtung geführt wird, gerade

deshalb, weil dieser Weg inzwischen in zahl-

reichen anderen Religionsgesprächen durch-

aus bereits üblich geworden ist.

Als Exempel für diesen Weg sei auf den

neuen Band der «Beiträge zur Religions-

théologie» hingewiesen, in dem christliche

und indische Theologen sich in einer Begeg-

nung zwischen Christentum und Hinduis-

mus auf das Thema «Sein als Offenbarung»
einlassen''. Diese Themenstellung erwuchs

dabei aus dem Bemühen, zum Kern jener
Fragen vorzustossen, die Hindus und Chri-
sten in ihrer religiösen Überzeugung ge-

meinsam bewegen. Im Mittelpunkt steht

deshalb die Frage nach dem Sein, das der

Mensch ist, das ihn aber auch als Kosmos

umgibt: Eine Reflexion auf den Menschen

als «Ort der Offenbarung» öffnet den geisti-

gen Horizont für die Begegnung, in dem es

um das genauere Verhältnis zwischen empi-
rischem und absolutem Sein, zwischen Welt
und Gott und zwischen Geschichte und Of-
fenbarung geht. Von daher bewegt sich der

Dialog im zweiten Themenkreis um das Ver-
ständnis des Menschen im Neuen Testament
und im hinduistischen Denken, um schliess-
lieh in eine Besinnung darauf zu münden,
wie sich das absolute Sein und wie sich Gott
in seiner Verborgenheit für den Menschen
offenbart. Indem sich so Christen und Hin-
duisten gemeinsam die Frage stellen, ob sich
im Sein ein letzter Sinn und die Möglichkeit
einer endgültigen Befreiung zeigt, stellt ge-
rade diese Begegnung, die sich auf die reli-
giöse Tiefe der Wirklichkeit konzentriert,
ein schönes Beispiel des interreligiösen Dia-
loges dar.

c) Gewandeltes Missionsverständnis
Es versteht sich leicht, dass die Auswei-

tung der interkonfessionellen zur interreli-
giösen Ökumene, welche die anderen Reli-

gionen als Heilswege einschätzt, auch zu
einem gewandelten Missionsverständnis
führen muss. Diese Situation wird noch ver-
schärft durch den Umstand, dass sich die

Mission vor allem des westlichen Christen-
turns im Blick auf die globalen Menschheits-

problème von heute harter Kritik ausgesetzt
findet. In dieser Situation kann es nicht
mehr genügen, den universalen Geltungsan-
spruch des christlichen Glaubens bloss zu er-
heben und autoritativ zu behaupten. Auf
der andern Seite aber wird christliche Mis-
sion, solange sie von ihrer eigenen Bedeu-

tung überzeugt ist, aus eben dieser Überzeu-

gung heraus auch an einer Verständigung
mit denjenigen Positionen interessiert sein

müssen, die sie in Frage stellen. Aus dieser

doppelten Feststellung heraus ergibt sich

dann aber als Herausforderung an die ge-
samte Theologie das dringende Postulat
einer Neubegründung des Geltungsan-
spruchs des christlichen Glaubens und der

christlichen Mission im Horizont der Wahr-
heitsfrage und damit im diskursiven Dialog
mit ihren Kritikern.

Mit dieser fundamentalen Problematik
befasst sich die Tübinger-Dissertation von
G/ü«car/o Co/fet über das «Missionsver-
ständnis der Kirche in der gegenwärtigen
Diskussion»®. Auf drei Ebenen stellt sie

wichtige Elemente bereit, um zur Bewälti-

gung dieser anstehenden Problematik bei-

tragen zu können. Erstens skizziert sie den

Referenzrahmen des theologischen Nach-
denkens über Mission heute. Wenn nämlich
christliche Theologie immer in einem ge-
schichtlichen und gesellschaftlichen Bezie-

hungsgeflecht steht, welches ihre Arbeit be-

stimmt, dann muss sie sich auf dieses einlas-

sen und darin Rechenschaft ablegen. Dieser

Bezugsrahmen aber ist bestimmt einerseits
durch die kritische Infragestellung christ-
licher Mission überhaupt und andererseits
durch die geschichtlichen und gesellschaft-
liehen Bedingungen, in denen sich heute Re-

ligion vollzieht.
Zweitens analysiert Collet das missiona-

rische Selbstverständnis der katholischen
Kirche, wie es sich in wichtigen lehramt-
liehen Dokumenten seit dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil sowohl auf Weltebene als

auch in den deutschsprachigen Ländern aus-
gesprochen hat. Es wird aber auch in einen

theologiegeschichtlichen Zusammenhang
dadurch gestellt, dass die Schwerpunkte der
katholischen missionstheologischen Ent-
wicklung von der Tübinger Schule bis zur
gegenwärtigen Diskussion vergegenwärtigt
werden, aus welcher fünf theologische Be-

gründungsmodelle von Peter Beyerhaus,
Hans-Werner Gensichen, Josef Amstutz,
Ludwig Rütti und Horst Bürkle vorgestellt
und diskutiert werden.

5 Zu dieser Perspektive vgl. auch die kurze

Zusammenfassung: H. Küng, Weltreligionen und
Weltfriede, in: H. J. Braun (Hrsg.), Weltreligio-
nen heute herausgefordert (Edition Glauben

aktuell, Zürich 1984) 9-18.
® Vgl. dazu meine eingehende kritische Wür-

digung: K. Koch, Vom Dialog der Christen zum
interreligiösen Dialog, in: Christ und Kultur vom
1. Dezember 1984.

7 Andreas Bsteh (Hrsg.), Sein als Offenba-

rung in Christentum und Hinduismus Beiträge

zur Religionstheologie 4 (St. Gabriel, Mödling
1984)236S.

® Giancarlo Collet, Das Missionsverständnis
der Kirche in der gegenwärtigen Diskussion

Tübinger theologische Studien 24 (Matthias-
Grünewald, Mainz 1984) 308 S.
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Drittens stellt sich Collet dem Problem,
wie der Referenzrahmen und das missiona-

rische Selbstverständnis der Kirche mitein-
ander vermittelt werden können, so dass ein

vernünftiges Gespräch über christliche Mis-
sion heute möglich wird. Dazu werden die

Bedingungen universaler Kommunikation
reflektiert, die für eine gegenseitige Verstän-

digung gegeben sein müssen. Von daher

macht Collet schliesslich den theoretischen

Vorschlag, innerhalb einer Freiheitslehre

Mission neu zu verstehen und zu bestim-

men. Da nämlich «Freiheit» von Flaus aus

ein Kommunikationsbegriff ist, kann Mis-

sion verstanden werden als «Geschehen der

d) Mission in einer Weltkirche
Diese unbedingte Sinnbestimmung der

Freiheit als Liebe kann aber nach Collet die

christliche Kirche «nur unvollkommen und
nicht schuldlos» realisieren, solange die eine

Kirche Christi gespalten bleibt. Dies bedeu-

tet, dass kommunikative Freiheit auch zwi-
sehen und innerhalb der Kirchen realisiert
werden muss. Ob die katholische Kirche
wirklich ökumenefähig im interkonfessio-
nellen und interreligiösen Sinne wird, hängt
deshalb genau davon ab, ob es ihr gelingt,
kommunikative Freiheit auch im Verhältnis
zwischen Weltkirche und Ortskirchen zu
verwirklichen. Insofern ist Ökumene zu-
nächst immer noch und immer wieder auch
ein innerkatholisches Problem. Und erst das

Gelingen der innerkatholischen Ökumene
wird den Tatbeweis abgeben können für
wahrhaft weltweite Ökumenizität der ka-
tholischen Kirche.

Wie wenig aber dieser Tatbeweis gesehen

wird, ist daran abzulesen, dass wir im allge-
meinen noch zu behäbig europäisch und zu-
wenig weltweit und in diesem ursprüng-
liehen Sinn «katholisch» denken und dass

wir noch zuwenig zur Kenntnis genommen
haben, dass sich die katholische Kirche je
mehr von einer «Westkirche» zu einer inter-
kontinentalen «Weltkirche» entwickelt, in
der die Christen aus der Dritten Welt den

grössten Anteil stellen, während Europa
eher ein «Seitenschiff im grossen Dom der
Weltkirche» darstellt.

Dieser Entwicklung stellt sich aufgrund
seiner langen missionarischen Erfahrung
JFa/bert Bw/ï/ma«« in seinem Buch «Welt-
kirche» mit grossem Freimut®. Und er setzt

Vermittlung christlicher Freiheit». Und die

christliche Kirche ist theologisch zu reflek-
tieren als jener Wirklichkeitsraum, in dem
die «unbedingte Sinnbestimmung menschli-
eher Freiheit antizipiert und realisiert» wird.

Obwohl Collet seine Überlegungen
etwas bescheiden als «Prolegomena» ein-

stuft, sind darin wertvollste Einsichten fest-

gemacht, die es ermöglichen, zu einer theo-

logischen Neubegründung christlicher Mis-
sion und letztlich von Seelsorge überhaupt
zu kommen, weshalb dieses Buch nicht nur
dem akademischen Theologen, sondern
auch dem theologischen Praktiker nur zu

empfehlen ist.

sich diesem ebenso notwendigen wie erfreu-
liehen Prozess in doppelter Hinsicht aus: Im
ersten Teil verabreicht er eine «Vitamin-
Spritze der Hoffnung aus der Dritten Welt»,
indem er die neuen Dimensionen aufzeigt,
welche die Kontinentalkirchen Asiens, Afri-
kas und Südamerikas in die Weltkirche ein-
bringen. Und im zweiten Teil entwickelt er
ein Kirchenmodell für das Jahr 2001, in dem
nicht nur neue Dimensionen des Glaubens,
sondern auch neue Strukturen der kirch-
liehen Verwaltung zum Tragen kommen.

Im Ganzen erweist sich deshalb Bühl-
manns neues Buch als glänzender Beitrag zu
einem erneuerten KirchenVerständnis, das

die Kirche wirklich als Weltkirche ins Blick-
feld nimmt, und zu einem erneuerten Mis-
sionsverständnis, in dem Mission gesehen

und gelebt wird als dynamischer Austausch
zwischen allen Teilkirchen. Unbedingte
Voraussetzung dafür ist aber auch ein Wan-
del in Selbstverständnis und Praxis der Orts-
kirchen: «Keine Kirche darf bloss Ortskir-
che sein. Sie muss immer an der missionari-
sehen Aufgabe der Gesamtkirche teilneh-
men.» Denn wirkliche Ökumene handelt
lokal-konkret, denkt aber universal-global.
Nur dadurch wird die Kirche den Heraus-
forderungen gerecht, die in der heutigen
Menschheitssituation enthalten sind. Bühl-
manns Buch verhilft dazu, diese Herausfor-
derungen sensibler zu sehen und mutige
Schritte in der Kirche, auch in der eigenen

Pfarrei, die eben heute nur noch als «Teil
einer Weltkirche richtig gesehen und geor-
tet» werden kann, zu wagen.

Heilswege eingeschätzt werden können,
wenn das frühere ekklesio-zentrische Axiom
«extra ecclesiam nulla salus» auf das theo-
zentrische Axiom «extra deum nulla salus»

ausgeweitet wird, rückt notwendigerweise
die Gotteslehre in den Mittelpunkt des syste-

matisch-theologischen Interesses, wie es

durchaus der Entwicklung der katholischen
Theologie in den vergangenen zwei Jahr-
zehnten entspricht. Während das Jahrzehnt
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
vorwiegend ekklesiologisch geprägt war,
wandte sich die katholische Theologie seit

Beginn der siebziger Jahre zunächst der

christologischen Thematik und dann einer

vertieften Reflexion der Gottesfrage zu.

1. Einführung in die Gotteslehre

Von daher kann es nicht erstaunen, dass

sich diese Entwicklung auch in der theologi-
sehen Literatur niederschlägt. So sind gleich
zwei wertvolle Einführungen in die theologi-
sehe Gotteslehre erschienen. Die erste

stammt vom Münsteraner katholischen Sy-

stematiker//erôert Korg/wî/er und ist in der

vom Patmos-Verlag betreuten Reihe «Leit-
faden Theologie» erschienen Darin wen-
det er sich zunächst den Voraussetzungen
und Grundlagen der Gotteslehre zu, die um
die Probleme der Erkenntnis Gottes und der

Sprache, in der sich diese Erkenntnis aus-

drückt, kreisen. Von daher entfaltet er die

Gotteslehre, und zwar anhand jenes Leit-
fadens, den die amtliche Wortoffenbarung
selber freigibt: Zuerst wird die amtliche,
kirchliche Lehre über den einen und dreiei-
nigen Gott kurz vorgestellt. Dann werden
die biblischen Gotteserfahrungen umrissen.
Und im Anschluss daran wird das geschieht-
liehe Werden des christlichen Gottesbildes
mit den traditionellen Schwerpunkten auf
Gottes Wesen und Eigenschaften skizziert.
Abschliessend wird im letzten Kapitel eine
Übersicht und kritische Diskussion der we-
sentlichen Themen gegeben, die in der ge-
genwärtigen theologischen Problemsitua-
tion verhandelt werden und welche die Fra-
gen der Veränderlichkeit Gottes, der Trini-
tät und das befreiungstheologische Gottes-
bild betreffen. Bei aller notwendigen
Beschränkung, die sich dem Genus einer

Einführung auferlegt, ist Vorgrimler damit
ein erhellender Durchblick sowohl durch die

grossen Linien der geschichtlichen Entwick-
lung des christlichen Gottesbildes als auch
durch die Brennpunkte der systematischen
Gotteslehre gelungen.

® Walbert Bühlmann, Weltkirche. Neue
Dimensionen. Modell für das Jahr 2001 (Styria,
Graz-Wien-Köln 1984) 248 S.

"> Herbert Vorgrimler, Theologische Gottes-
lehre (Patmos, Düsseldorf 1985) 192 S.

e) Konzentration auf die Gottesfrage
Die Ausweitung der innerchristlichen auch die Traktandenliste der Systemati-

Ökumene auf eine ökumenische Theologie sehen Theologie nicht unberührt lassen,
der Weltreligionen kann selbstverständlich Denn wenn die Weltreligionen nur dann als
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Ein ähnliches Urteil geziemt sich aber
auch für den «Grundkurs Gotteslehre», den

der katholische Münchener Dogmatiker
./ose/ F/«Z:e/?ze//er verfasst hat". Mehr
noch als die vorhin besprochene Einführung
zeichnet sich dieses Buch in formaler Hin-
sieht durch eine didaktisch geschickte Glie-
derung und eine allgemeinverständliche
Sprache aus. In inhaltlicher Hinsicht setzt
der Autor mit religionsgeschichtlichen und
religionsphilosophischen Überlegungen ein,
welche die grundlegende Verwiesenheit des

Menschen an ein transzendentes Wesen ver-
deutlichen und den Gott der Offenbarung
im religionsgeschichtlichen Umfeld ver-
ständlich machen, ihn aber zugleich davon
abheben. Im Mittelpunkt der Darstellungen
steht sodann der Gott der Offenbarung des

Alten und des Neuen Testamentes. In einem

eigenen Kapitel wird die theologische Lehre
von der Dreieinigkeit Gottes im Hinblick
auf das neutestamentliche Gottesbild und
auf dem Hintergrund der dogmengeschicht-
liehen Entwicklung als konsequente Artiku-
lation der christlichen Heilserfahrung ver-
deutlicht, wobei die dogmengeschichtlichen
Aussagen und spekulativen Überlegungen
auf das notwendige Minimum beschränkt
werden. Der Schlussteil behandelt die Pro-
blemstellungen, welche die konkrete Situa-
tion vieler Menschen heute hinsichtlich der

Gottesfrage widerspiegeln, und zeigt Mög-
lichkeiten und Grenzen der Gotteserfahrung
auch in einer weitgehend säkularisierten und
atheistisch beeinflussten Welt auf. In Konti-
nuität zur biblischen und christlichen Tradi-
tion und im Kontext heutiger Fragestellun-
gen weist Finkenzeller damit in vier Schrit-
ten den Weg zu einem heute verantwortba-
ren Gottesverständnis.

2. Wirklichkeit Gottes

Auch im Aufbau der Systematischen

Theologie nimmt die Gotteslehre einen zen-
tralen Stellenwert ein. Mit besonderer Prä-

gnanz zeigt sich dies in der zweibändigen
Dogmatik des Erlanger evangelischen Theo-
logen RTY/riec/ Zoes/, deren erster Band un-
ter dem Leitthema «Die Wirklichkeit Got-
tes» steht und deren, allerdings noch nicht
erschienener, zweiter Band «Gottes Weg mit
dem Menschen» nachgeht Diese Dogma-
tik hat den grossen Vorteil, dass die systema-
tische Verantwortung des christlichen Glau-
bens mit theologiegeschichtlichen Informa-
tionen einerseits und mit Überblicken über
den Diskussionsstand in der neueren und ge-

genwärtigen Theologie verbunden wird, um
auf diesem Hintergrund die Auseinander-

Setzung mit kritischen Fragen der Gegen-
wart aufzunehmen.

Von daher bietet dieses Buch einen

didaktisch-geschickten Einblick in die heuti-

gen dogmatischen Bemühungen im Ver-
ständnishorizont der evangelisch-lutheri-
sehen Theologie. Typisch dafür ist bereits

der Aufbau der vorliegenden Dogmatik, der

ganz dem christozentrischen Ansatz christ-
licher Gotteserkenntnis und Gottesrede ent-
spricht: Während der erste Teil das Be-

kenntnis des in Jesus Christus begründeten
Glaubens zur Wirklichkeit Gottes zum
Thema hat und damit zum Glaubensge-
heimnis der Dreieinigkeit Gottes hinführt,
reflektiert der zweite Teil die Wirklichkeit
des Menschen im Urteil Gottes, nämlich die

geschöpfliche Bestimmung des Menschen,
seine Sünde und Rechtfertigung unter dem

leitenden Gesichtspunkt von Gottes Urteil
als Gesetz und Evangelium. Und der dritte
Teil bedenkt schliesslich die Verwirklichung
der Menschheit Gottes, sowohl die durch
Gottes Gegenwart in Christus lebende Ge-

meinde inmitten der Welt und die in Chri-
stus begründete Hoffnung auf Gottes Zu-
kunft mit seiner Schöpfung.

Obwohl Joests Dogmatik sich ganz dem

biblischen Zeugnis und seiner Auslegung im
Bekenntnis der Kirche verpflichtet weiss,

stösst sie immer wieder auf ontologische Im-
plikationen ihrer Aussagen. Denn wenn die

Theologie irgendwo nicht um die ontologi-
sehe Problematik herumkommt, dann be-

stimmt in der Gotteslehre, welche die Wirk-
lichkeit Gottes reflektieren und damit die

Aussage «Gott existiert» verantworten
muss. Freilich ist die grosse onto-theologi-
sehe Tradition vor allem in der evangeli-
sehen Theologie weithin abgebrochen wor-
den, seit die neuzeitliche Philosophie ihre
Aufmerksamkeit vom «Sein» auf das «Be-
wusstsein» konzentriert hat. In neuer Zeit
mehren sich aber die Anzeichen, dass auch

in der evangelischen Theologie der Faden
der ontologischen Fragestellung wieder auf-

genommen wird.
Ganz entschieden ist dies beim evangeli-

sehen Theologen /«go// G/ric/i //«//ert/z der

Fall, der mit seinem Buch «Existenz Gottes
und christlicher Glaube» Skizzen und Stu-
dien zu einer «eschatologischen Ontologie»
vorlegt '/ Denn er ist der berechtigten Über-

zeugung, dass dort, wo die ontologische
Reflexion für überflüssig gehalten wird, die

Gefahr besteht, dass sich die theologische
Arbeit einseitig an «Effizienzgesichtspunk-
ten» orientiert und dementsprechend Theo-

logie funktionalistisch zu «kirchlicher Tech-

nologie» degradiert wird. Zudem ist für ihn
die ontologische Problematik bereits mit
dem Wahrheitsanspruch des Glaubens ge-

setzt, weshalb sie von der Theologie nicht
ignoriert werden kann.

Ausgehend von dieser doppelten Über-

zeugung legt Dalferth einen anspruchsvol-
len Entwurf vor, der hier nur eben skizziert
werden kann: Das erste Kapitel bereitet auf

dem Weg definitorischer Bestimmungen
dessen, was Ontologie, Theologie und Got-
tes Existenz bedeutet, die Kernthese vor.
Deren Entwicklung und Begründung erfolgt
in Auseinandersetzung mit philosophischen
Analysen von Existenzsätzen im zweiten Ka-
pitel und besagt, «Gott existiert» sei ein sin-
gulärer Existenzsatz, der eine reale Relation
zwischen Sprecher und Gegenstand konsta-
tiert und nur durch eine «pragmatische Ana-
lyse» befriedigend aufgeklärt werden kann.
Im dritten Kapitel durchdenkt Dalferth
dann die materiale Dogmatik, um ansatz-
hafte Konsequenzen zur «theologischen Re-

konstruktion der christlichen Behauptung
der Existenz Gottes» zu ziehen, deren Quint-
essenz in der «eschatologischen Verifika-
tion» und in der «christologischen Identifi-
kation» gesehen wird.

Auch wenn dieser umfassende und an-
spruchsvolle Entwurf einer eschatologi-
sehen Ontologie viele Fragen unbeantwortet
lässt und noch mehr neue Fragen aufwirft,
was vor allem den eschatologischen Charak-
ter der Behauptung, dass Gott existiert, be-

trifft, so leistet er doch einen wertvollen Bei-

trag zur Rehabilitierung ontologischer Fra-
gestellungen in der Theologie. Und es ist be-

sonders erfreulich, dass dieses Unterneh-
men aus dem Raum der evangelischen
Theologie kommt.

3. Meditative Erschliessung
Bei aller wissenschaftlichen Bemühung

um die Gottesfrage bedarf diese immer wie-
der auch der eher meditativen Erschlies-

sung. Mitten in den Kern der Problematik
hinein führt der bekannte Freiburger katho-
lische Dogmatiker G/sèert Gres/ia/re mit sei-

nem Büchlein «Gottes Willen tun '*». Darin
schliesst er das Wort «Gehorsam», das in
der heutigen Gesellschaft und Kirche gewiss
keinen guten Klang hat und eher als negati-
ves Reizwort wirkt, auf seinen biblischen
Tiefgang auf. Er versteht unter «Gehör-

sam» diejenige Lebensform, welche der Le-
bensgestalt Jesu, dessen ganzes Leben «Ge-
horsam» gegenüber seinem Vater war, ähn-
lieh zu werden versucht. Solcher Gehorsam
aber ist nicht einfach eine ethische Leistung,
sondern elementare «Konsequenz des ge-

" Josef Finkenzeller, Grundkurs Gotteslehre
(Herder, Freiburg i. Br. 1984) 160 S.

'2 Wilfried Joest, Dogmatik. Band 1: Die
Wirklichkeit Gottes (Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen 1984) 342 S.

" Ingolf Ulrich Dalferth, Existenz Gottes
und christlicher Glaube. Skizzen zu einer eschato-

logischen Ontologie (Chr. Kaiser, München 1984)
346 S.

'4 Gisbert Greshake, Gottes Willen tun. Ge-

horsam und geistliche Unterscheidung (Herder,
Freiburg i. Br. 1984) 94 S.
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schenkten neuen Lebens». Deshalb ist

christlicher Gehorsam gerade nicht eine

Sache für kleine Geister, sondern stellt die

«Haltung wirklicher Mündigkeit» dar, «die

über sich selbst und die eigenen narzissti-
sehen Selbstbefriedigungs- und Selbstbe-

hauptungswünsche hinauswächst». Und in-

dem Greshake auf die grosse Tradition der

«Unterscheidung der Geister» zurückgreift,
erschliesst er hilfreiche Wege, um den «un-
verwechselbaren Klang der Stimme Gottes»

aus dem «Lärm dessen, was nicht Gott ist»,
heraushören und so «Gottes Willen tun» zu

können.
Der geistlichen Selbstbesinnung des Got-

tesglaubens will auch das neue Buch des

Abtes von Schweiklberg, C/iràt/flfl Sc/ttV/z,

der zugleich Honorarprofessor für Dogma-
tik in Regensburg ist, dienen". Er stellt
seine Besinnungen über «Gotteserfahrung
heute» unter das Psalmwort : «Lass dein An-
gesicht leuchten» und greift für die gegen-

wärtige Situation des christlichen Glaubens

zentrale Erfahrungen, Fragen und Pro-
bleme des Menschen auf, wie die Unter-
Scheidung von Gott und Gottesbild und das

genauere Verständnis der Rede von Gott als

dem «Vater unseres Herrn Jesus Christus».
Den Auftakt bildet die Frage nach dem

Selbstverständnis des christlichen Glaubens

als Lebensvollzug, und den Abschluss stellt
der Rückgang auf den Gott des Gebetes dar.

Indem diese Fragen und Probleme des heuti-

gen Menschen in seiner Suche nach Gott in
den Horizont der biblischen Offenbarung
hineingestellt werden, hält dieses Buch ge-

nau das, was es von sich beansprucht,

«geistliche Anmerkungen zur Gottesfrage»
vermitteln zu wollen.

4. Pneuma und Trinität
Derjenige theologische Traktat, der sich

von Haus aus am meisten gegen die Arbeits-
teilung zwischen Theologie und Spiritualität
sperrt, ist die Pneumatologie, die Lehre vom

Heiligen Geist. Deshalb lässt sie sich auch

nicht rein akademisch behandeln, sondern

fordert das Selbstverständnis der Theologie
w/tc/ des Theologen heraus. Hier liegt es viel-
leicht begründet, warum die Pneumatologie
innerhalb der westlichen Theologie mehr
oder minder das Dasein eines Stiefkindes ge-

führt hat und auch heute noch gleichsam in
den Kinderschuhen steckt. Mehr als eine

«Einführung in die Pneumatologie» ist des-

halb in der gegenwärtigen Problemsituation
kaum möglich.

Eine solche legt C/trariö/7 Sc/tüfz mit sei-

nem neuesten Buch vor, mit dem er zunächst
eine Bestandesaufnahme vornehmen will
Die Einführung in Notwendigkeit, Ver-
ständnis und Geschichte der Pneumatologie
im ersten Teil zeigt die Gründe für den deso-

laten Zustand der Pneumatologie auf,

bringt aber auch bereits bisher wenig beach-

tete Reichtümer der Tradition ans Tages-
licht. Auf dem Weg der Erhebung des bibli-
sehen Zeugnisses vom Heiligen Geist im
zweiten Teil werden im dritten Teil schliess-

lieh Dimensionen der theologischen Rede

vom Heiligen Geist entfaltet. Dabei zeigt
sich, wie sehr es einer pneumatologischen
Reflexion gelingt, die Wirklichkeiten Gott,
Glaube, christliche Existenz, Kirche und
Gebet in einem neuen Licht zu sehen.

Wer sich mit der Pneumatologie be-

schäftigt, wird aber aus der ihr inhärenten

Logik heraus sofort weitergeführt zur Trini-
tätstheologie. Denn es ist allererst die Trini-
tät, die das Spezifische des christlichen Got-
tesverständnisses in einem Begriff zusam-
menfasst. Deshalb bedarf dieses eigentlich
Christliche in der Gottesvorstellung der

kirchlichen Glaubensüberlieferung je neu
einer umfassenden Klärung. Darum bemüht
sich der von JF7//ze/m SreMrt/rag herausgege-
bene Sammelband «Trinität», der die Refe-

rate enthält, die auf der Arbeitstagung der

deutschsprachigen katholischen Dogmati-
ker und Fundamentaltheologen Ende 1982

in Luzern gehalten wurden ". Bereits diese

Situierung der Entstehung der in diesem

Band versammelten Beiträge garantiert,
dass der Leser mitten in die Grundfragen
und aktuellen Perspektiven der Trinitäts-
theologie eingeführt wird, die in der gegen-
wärtigen theologischen Diskussion im Vor-
dergrund stehen:

Zunächst referiert Werner Löser die

wichtigsten Ansätze und Entwürfe heutiger
Trinitätstheologie. Leo Scheffczyk macht in
einem historischen Rückblick «uneingelöste
Tradition der Trinitätslehre» namhaft. Mit
dem trinitarischen Kirchenverständnis in
der Orthodoxie beschäftigt sich Grigorios
Larentzakis. Aus protestantischer Sicht dis-
kuriert Jürgen Moltmann die heilsgeschicht-
liehe Begründung des Sprechens von der

Trinität. Eugen Drewermann steuert reli-
gionsgeschichtliche und tiefenpsychologi-
sehe Aspekte der Trinitätslehre bei. Und
Ludger Oeing-Hauhoff reflektiert in philo-
sophischer Optik eine trinitarische Ontolo-
gie und Metaphysik der Person.

Wie vor allem die beiden letzten Auf-
Sätze zeigen, wird in diesem Band das trini-
tarische Gottesverständnis nicht nur rein in-
nertheologisch, sondern auch interdiszipli-
när über den Zaun der Theologie hinaus
kritisch bedacht. Dies aber dokumentiert,
dass die Trinitätstheologie nicht einfach Ge-

genstand wirklichkeitsfremder Spekulatio-
nen ist, sondern elementar mit den Grund-
fragen nach Welt und Mensch zu tun hat.

5. Bewährung des Gottesgedankens
Dass die Trinitätstheologie darüber hin-

aus auch ein ungemein befreiendes Potential

für die theologische Beurteilung und Bewäl-

tigung gegenwartsbedeutsamer Probleme

enthält, zeigt eine neue Studie des evangeli-
sehen Münchener Theologen Fa/Ar JFagwef,

in der er zwei auf den ersten Blick fernste-
hende Begriffe in provozierender Weise in
eine kritisch-erhellende Verbindung zu brin-

gen versucht: «Geld oder Gott?»'® Denn

Wagner ist der berechtigten Überzeugung,
dass allein das theologische Thema der Tri-
nität eine elementare Kritik des «Geldpan-
theismus» ermöglicht. Darunter versteht er

das unter den Bedingungen der modernen,
ökonomisch bestimmten Gesellschaft domi-
nante Faktum, dass das Geld «seine Kar-
riere als alles bestimmende Wirklichkeit»
angetreten und damit die Funktion des Got-
tesgedankens abgelöst hat: «In der moder-

nen bürgerlichen Gesellschaft tritt an die
Stelle der olles bestimmenden Wirklich-
keit> Gottes das Geld, durch das alles, die

innere und äussere Natur des Menschen, die

Arbeit und ihre Produkte, verwertet wird.»
Wagner legt dabei sein Augenmerk auch
und vor allem auf den Tatbestand, dass die

vom Geld regulierten ökonomischen Ver-

wertungsprozesse auch auf von Haus aus

nicht ökonomische Bereiche übergreifen
und sich in der Struktur geldbestimmter
Kommunikation niederschlagen, die Wag-
ner als «verabsolutierte Kommunikations-
form» fasst, die er in verschiedenen Berei-

chen des soziokulturellen Weltumgangs
exemplarisch überprüft und die er auch in
den theologischen Traditionen des 19. und
20. Jahrhunderts aufspürt.

Da nun aber mit «Geld» und «Gott»
konkurrierende Gottesverständnisse thema-
tisch werden, kann nach Wagner die Theo-

logie das Bewusstsein für die Differenz zwi-
sehen Geld und Gott nur dadurch schärfen,
dass sie ihren Gottesgedanken so artikuliert,
dass er nicht mit der pantheisierenden Ver-
wertungstendenz des Geldes verwechselt
werden kann: «Gott als die alles bestim-
mende Wirklichkeit ist dann so zu denken,
dass zwar alles aus Gott, dem grundlosen
Grund, ist; aber es muss zugleich gewährlei-
stet sein, dass alles das, was nicht Gott ist,
ausser Gott in Selbständigkeit und Freiheit
existieren kann.» Genau darin aber besteht

'5 Christian Schütz, Lass dein Angesicht
leuchten. Gotteserfahrung heute (Patmos, Düs-
seldorf 1984) 133 S.

'6 Christian Schütz, Einführung in die Pneu-
matologie (Wissenschaftliche Buchgesellschaft,
Darmstadt 1985) 332 S.

"Wilhelm Breuning (Hrsg.), Trinität. Ak-
tuelle Perspektiven der Theologie Quaestiones
Disputatae 101 (Herder, Freiburg i.Br. 1984) 182
S.

" Falk Wagner, Geld oder Gott? Zur Geldbe-
stimmtheit der kulturellen und religiösen Lebens-
weit (Klett-Cotta, Stuttgart 1985) 162 S.
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das befreiende Potential der christlichen

Trinitätslehre, dass sie entgegen der, freilich
jahrhundertelang auch in der Theologie vor-
herrschenden, Vorstellung Gottes als eines

unmittelbar selbst- und allmächtigen We-
sens Gott so zu denken vermag, dass alles

aus Gott ist, aber zugleich in Freiheit und
Selbständigkeit ausser Gott sein kann.

Nur aufgrund dieses strikt trinitätstheo-
logisch gefassten Gottesgedankens ist es

möglich, die Differenz zwischen Geld und
Gott wirklich theologisch zu denken und

von daher eine theologische Kritik der
«Geldbestimmtheit der kulturellen und reli-
giösen Lebenswelt» vorzunehmen. Dieses in
der heutigen theologischen Landschaft weit-
hin - leider! - solitäre Unternehmen Wag-
ners führt den Leser seines Buches zu erhel-
lenden Perspektiven. Deren wichtigste liegt
darin, dass hier endlich einmal ein Versuch

vorliegt, das Verhältnis von Geld und Gott
nicht bloss auf der ethischen Beurteilung des

Geldes, sondern strikt theo-logisch zu dis-
kutieren. Auch wenn damit erst ein Anfang
gemacht ist und auch wenn die arg formali-
sierte Sprache Wagners dem Leser einige
Geduld abfordert, so handelt es sich doch

um einen verheissungsvollen Anfang, den

christlichen Gottesgedanken in der Aus-
einandersetzung mit den dominierenden
Grundlagen des gegenwärtigen gesellschaft-
liehen Lebens kritisch zu bewähren.

Kurt Koc/t

Beten - Ausdruck des
Mensch- und Christseins
Es gibt heute eine unübersehbare Menge

an Literatur zur Theorie und Praxis von Me-
ditation und Gebet. Gleichzeitig finden wir
neben diesen so reichlich fliessenden Quel-
len eine Unmenge von Menschen, darunter
unzählige Christen, die nicht mehr beten

können oder wollen. Alle diese Menschen

leiden, ob sie es wissen oder nicht, unter ih-

rer Gebetsnot. Deshalb dieser Versuch, das

Gebet aus der Tiefe des Menschseins zu be-

gründen.

Gebet als Aktualisierung des Glaubens
Wenn der Mensch auch nur ahnungs-

weise zu erkennen beginnt, dass er sein Da-
sein einer höheren Macht verdankt, befindet
er sich schon auf dem Weg zu Gott. Er wird
als geistbegabtes Wesen diese Situation ir-
gendwie im Wort zum Ausdruck bringen
müssen. Die Religionsgeschichte zeigt uns in
der Tat, dass es keine uns bekannte Kultur
gibt, die nicht das religiöse Phänomen des

Kultes und Gebetes kennt. Vereinfacht lässt

sich sagen, dass ein wesentlicher Unter-
schied zwischen Mensch und Tier darin be-

steht, dass der Mensch beten kann, das Tier
aber nicht. Nicht beten bedeutet also, sich

mit einem wesentlich reduzierten Mensch-
sein abzufinden.

Was zunächst für jeden Menschen Gül-
tigkeit hat, trifft noch mehr auf den an Chri-
stus Glaubenden zu. Christsein bedeutet

doch, sich mit einem erneuerten, von Gottes
Leben durchdrungenen Menschsein be-

schenkt zu wissen. Doch was bedeuten Ga-
ben, wenn man sie nicht pflegt, sondern
achtlos verkümmern lässt? Glaube, Hoff-
nung, Liebe bilden die dem Christen in der
Taufe eingesenkten Grundkräfte. Das Ge-

bet ist nun in einzigartiger Weise die uns im-
mer und überall zur Verfügung stehende

Möglichkeit, diese Gaben zu entfalten. Da-
her wundert es nicht, dass uns sowohl in den

Worten Jesu wie in den Apostelbriefen noch
und noch die Mahnung zum Gebet begeg-
net. Es entspricht einer tiefen Menschen-
kenntnis, wenn Jesus seine Jünger mahnt,
«dass sie allezeit beten und nicht müde wer-
den sollten»', und in einer extremen Ent-
Scheidungssituation auffordert: «Wachet
und betet, damit ihr nicht in Versuchung fal-
let.Verwunderlich aber bleibt angesichts
des biblischen Zeugnisses zweierlei: Dass

sich Eltern Christen nennen und ihre Kinder
nicht beten lehren; dass Kinder oder Ju-
gendliche nach acht und mehr Jahren reli-
giöser Unterweisung nicht wissen, was und
wie sie beten können. Nicht aktualisierter
Glaube ist «toter» Glaube, dem jede gestal-
tende Kraft für das Leben abgeht. Dass Wis-
sen allein rette, ist Gnosis, aber nicht christ-
liehe Offenbarungslehre.

Der glaubende Mensch

im Gespräch mit Gott
Dafür bietet sich aus dem Neuen Testa-

ment das Beispiel Marias an.® Wir gehen da-
bei nach der lukanischen Kindheitsge-
schichte vor.

Da begegnet uns zunächst der im Gebet

/ragende Mensch: «Wie wird das gesche-
hen?»"* Göttliches Planen und menschliches
Verstehen klaffen auch hier auseinander
und lassen sich nie ganz zur Deckung brin-
gen.

Der suchende und fragende Mensch aber

wird hier zum g/aabenden Menschen, der
den Schritt in die restlose Übergabe an Gott
wagt: «Siehe die Magd des Herrn, mir ge-
schehe nach deinem Wort.» Damit hat Ma-
ria die höchstmögliche Stufe ihrer geschöpf-
liehen Freiheit erreicht. Soll es nicht mehr
der Mühe wert sein, das jungen Menschen

aufzuzeigen?
In Maria tritt uns schliesslich der da«-

Arende und Gott /obende Mensch entgegen:

«Mein Geist frohlockt in Gott, meinem Hei-
land... Denn Grosses hat an mir getan der

Mächtige.»' Man spürt in diesen Worten
förmlich die Freude des von Dunkel und
Zweifel befreiten Menschen, der in der At-
mosphäre der Liebe atmen lernt.

Schliesslich liesse sich noch auf Johan-
nes verweisen. Er legt Maria bei der Hoch-
zeit von Kana das Wort in den Mund: «AI-
les, was er euch sagt, das tut.»" Es ist der
Verweis auf den IFeg des Glaubens, der sich

nur im Gehorsam gegen Jesu Wort und Bei-
spiel gehen lässt. Im Sinn des Johannes ist
das immer ein Gehorsam in der Atmosphäre
der Freundschaft, nicht aber unfreier,
ängstlicher Knechtschaft.

Der glaubende Mensch
in der betenden Kirche
Die Gestalt Marias ist nicht exemplarisch

für einen verkümmerten Heilsindividualis-
mus, sondern für die Solidarität im Glau-
ben. Die Apostelgeschichte überliefert uns
das Bild einer betenden Urgemeinde nach
der Himmelfahrt Christi: «Diese alle ver-
harrten einmütig im Gebet mit den Frauen
und Maria, der Mutter Jesu, und mit seinen

Brüdern.»'
Beten ist zunächst gewiss das Intimste in

der Beziehung des Menschen zu Gott, die
unverwechselbare persönliche Sprache.
Geisterfülltes Beten jedoch drängt über die-
sen Bereich hinaus. Es will hineinwachsen in
die Gemeinschaft a//er Glaubenden. Das

Gebet Jesu im Johannesevangelium ist da-
für wegweisend.® Deshalb stellt auch die er-
ste Jüngergemeinde mit Maria über alle per-
sönlichen Fragen und Sorgen das eine, allen

gemeinsame Anliegen.
Das zweite, was in diesen Tagen des be-

tenden Wartens deutlich wird: Gemeinsa-

mes Beten trennt nicht, es eint. Eine betende
Kirche oder Gemeinde wird über alles Tren-
nende hinweg immer wieder zur Embed fin-
den. Wo Überlegung und Diskussion nicht
mehr weiterführen, tut sich im Gebet eine

Türe auf. Auf dieser Überlegung beruht die

Idee des Gebetsapostolates: Die monatli-
chen Gebetsanliegen sollen das ihre zur Lö-
sung drängender Sorgen beitragen, die Bi-
schöfe und Papst an uns herantragen.' Es ist
dieses gemeinsame Beten, dem Christus die

Erhörung verheissen hat.
Marbas Kaiser

' Lk 18,1.

2Mt 26,41.
4 Lk 1,34-38.
' Lk 1,47 ff.
« Joh2,5.
' Apg 1,14.
® Joh17.

'Allgemeine Gebetsmeinung für Mai 1986:

«Alle sollen nach dem Vorbild Marias, der Mutter
Jesu, beten lernen.»
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Kirche Schweiz

Gemeinschaft des Teilens
«Lebendige Gemeinde - Gemeinschaft

des Teilens... auf dem Weg zur Gerechtig-

keit...», unter diesem Leitwort stand die 7.

Synodeversammlung der Schweizerischen

Evangelischen Synode (SES), die vom
8.-11. Mai in St. Gallen etwa 160 Delegierte
und gut 200 freie Teilnehmer und Beobach-

ter zusammengeführt hatte. Schwerpunkt
dieser Versammlung war die Thematik
«C/tràtoe/« t/7 e/ne/ft rac/ze« Tortd»; als wei-

tere Themen kamen zur Sprache der gemein-

same Zwischenbericht der Themengruppen
«Lebendige Gemeinden» und «Erneuerung
des Gottesdienstes» zu «Pr/M/erfum a//er

G/ättb/gen», der Zwischenbericht der The-

mengruppe • «Ztrsammen/eben der Ge-

scA/ec/Rer Generar/cmen», und verwen-
det und schriftlich erläutert wurde «£w
G/aMbensfte^e/mf««» aus der Themen-

gruppe «Den Glauben heute bekennen und

leben».

«Kirchentag 1993»

Vorgetragen wurde der Zwischenbericht

zum Thema «Priestertum aller Gläubigen»
in Form eines (fiktiven) regionalen Kirchen-

tages 1993. Zuvor jedoch entboten Kirchen-
ratspräsident Luciano Küster und Bischof
Otmar Mäder als Vertreter der St. Galler
Kirchen der Synodeversammlung ein ermu-
tigendes Wort. Kirchenratspräsident Küster
bezeichnete die kleinen Schritte, die in der

Kirche möglich sind, als Zeichen der Verän-
derbarkeit der Kirche und als Zeichen, die
deshalb Mut machen sollten. Bischof Mäder
wies auf Gemeinsamkeiten zwischen der

Synode 72 und der SES hin und versicherte
die SES des Fürbittgebetes der Katholiken.

In einem «Rückblick auf die Synodever-
Sammlungen von Lausanne 1984 und St.-

Gallen 1986» versuchte Hans Strub, die

kirchliche Situation der 80er Jahre und ihr
gesellschaftliches Umfeld zu charakterisie-

ren und auch über denkbare kirchliche Er-
eignisse zu «berichten». Anschliessend ver-
suchten Mitglieder der beiden beteiligten
Themengruppen Perspektiven für künftige
Entwicklungen aufzuzeigen, indem sie Si-

tuationen in den Gemeinden im Jahre 1993

spielten bzw. beschrieben: Bericht eines Ge-

fängnisseelsorgers über gemeindegestützte
Diakonie, Darstellung einer Sitzung in einer

Kirchenvorsteherschaft und einer Pfarr-
wahlkommission, Bericht eines Gemeinde-

gliedes über die Bemühungen, eine gespal-

tene Gemeinde zu einer Gemeinschaft des

Glaubens werden zu lassen.

Einen wesentlichen Teil des Zwischenbe-
richtes machten die von den beiden Themen-

gruppen gestalteten Stände aus, die so zu ei-

ner Kirchentagsstimmung beizutragen ver-
mochten. Im «Festführer» hatten die The-

mengruppen Grundsätze mit Begründungen
und Fragen vorgelegt, zu denen Rückmel-
düngen erbeten sind, und zwar zu den Berei-

chen: Mission, Evangelisation und Diako-
nie, Erneuerung des Gottesdienstes, Laien
und Ämter, Kirchliche Bildungsarbeit. Im
Anschluss an den «Kirchentag» fand zu die-

sen Bereichen bzw. Unterthemen Gruppen-
arbeit statt. Beschlossen wurde der Tag mit
einem Abendmahlsgottesdienst in der St.

Laurenzenkirche; dabei leitete die Evange-

lienperikope vom reichen Mann (Mk 10,17-
27) bereits zur Thematik des folgenden Ta-

ges über:

Christsein in einem reichen Land
Eröffnet wurde der Tag mit einer Bibel-

arbeit über Zachäus (Lk 19,1-10), gehalten

von Hans-Ruedi Weber, Exekutivsekretär
für Biblische Studien beim Ökumenischen

Rat der Kirchen. Ausgehend von einer eige-

nen Fassung der Erzählung - «wie sie hätte

geschehen können» - mit der Frage, ob auch

diese Fassung in der Bibel stehen könnte,
machte Hans-Ruedi Weber die Versamm-

lung auf die unerwartete Wendung der

Zachäus-Erzählung aufmerksam (V.5): Je-

sus geht tatsächlich zu einem Reichen, bevor

dieser auch nur eine Änderung seines Ver-
haltens zu erkennen gibt; in der Jesus-

Begegnung kann dann aber nicht alles blei-
ben, wie es ist. Im Verlaufe des Tages sollte
sich noch zeigen, wie nachdrücklich gerade
die Zachäus-Erzählung die Versammlungs-
teilnehmer zum Nachdenken gebracht
hatte.

In der Gruppenarbeit war im Anschluss

an diese Bibelarbeit auf die Frage zu antwor-
ten: «Was tun wir persönlich?», und zwar in
bezug auf eines der Themen: Perspektiven
der Entwicklung bei uns, Perspektiven der

Entwicklung in der Dritten Welt, Verschul-

dung/Austauschrelationen.
Diesen Themen bzw. Fragestellungen

war denn auch das Podium gewidmet, das

Professoren der Hochschule St. Gallen und
Vertreter/-innen der Dritten Welt zusam-
menführte (Jean-Max Baumer, Georges En-

derle, Heinz Hauser, Musey Nina Eloki
[Zaire], Ofelina Ortega [Kuba], Priscilla Pa-

dolina [Philippinen]).
Aus den anregenden und in ihrer Diffe-

renziertheit für manche Teilnehmer auch

verunsichernden Stellungnahmen der Podi-
umsteilnehmer seien hier einige Grundge-
danken herausgegriffen: Die Entwicklung
bei uns bedeutet wohl weiterhin Wachstum,
auch wenn von seiner quantitativen Masslo-

sigkeit Abschied genommen werden muss;
hierzu ist eine Sensibilisierung für Lebens-

qualität erforderlich. Entwicklung ist ein

Prozess und nicht ein Ziel, es muss um die

Entwicklung von Menschen und nicht von
Dingen gehen. Infolgedessen ist der Respekt

vor anderen Menschen und deren Partizipa-
tion wichtigste Grundlage. Das bedeutet

zum einen, dass das Problem der kulturellen
Identität ernst genommen werden muss,
und zum andern, dass die wirtschaftlichen

Fragen nicht den politischen und Wirtschaft-
liehen Eliten überlassen werden dürfen; die

wirtschaftlichen Krisen schaffen Betrof-
fene, das Problem der Verschuldung bei-

spielsweise kommt auf die Strasse (der
kleine Mann muss mehr produzieren und

darf weniger konsumieren).
Sowohl für die ökonomische Vernunft

als auch von der praktischen Erfahrung her

sind die Probleme allerdings sehr komplex.
Für Prof. Hauser beispielsweise sind die Le-

bensmöglichkeiten zwischen der Ersten und
der Dritten Welt «sicher nicht gerecht ver-
teilt», die ungerechten Strukturen und Ab-
läufe hingegen sind nicht einfach auszuma-
chen. Und Priscilla Padolina antwortete auf
die Frage nach dem Sinn des Boykotts von
philippinischen Konserven mit dem Aufweis
der Komplexität der Frage. Sicher ist jeden-
falls, dass die schweizerische Wirtschaft mit
der internationalen so verflochten ist, dass

sie sich aus internationalen Krisen und Kon-
flikten nicht heraushalten kann: die Pro-
bleme hängen zusammen. Allerdings ist es

auch nicht einfach, sich die erforderlichen
Informationen über Länder zu beschaffen,
die einen anderen Weg gehen wollen (bei-
spielsweise mittelamerikanische Länder,
mit denen die USA Mühe haben).

In der anschliessenden Gruppenarbeit
war nach den Konsequenzen aus den Ergeb-
nissen des Podiums zu fragen und nach dem,

«was wir als Kirchen und Gemeinden tun
können». Jede Gruppe hatte dann einen

Schwerpunkt ihrer Diskussion auf einem

Plakat festzuhalten, und diese Plakate wur-
den am Abend aufgehängt, von allen besieh-

tigt und im Plenum von Podiumsteilneh-

mern und der Themengruppe kommentiert.
So war Prof. Baumer aufgefallen, wie oft
Ängste und Menschenrechte angesprochen
wurden, und er fragte: Welche Ängste hin-
dem uns, anders zu leben? Menschen haben

Angst, die anderen reden zu lassen, und des-

halb unterdrücken sie sie (Terror, Fol-

ter...). Auch der Themengruppe war das

Überwiegen der eigenen Betroffenheit bzw.
der Lebensstilfragen aufgefallen. Dass

Christen die ökonomischen Fragen ernst

nehmen, hat nach Meinung von Ofelina Or-
tega damit zu tun, dass sie die Menschen und
ihre auch materiellen Lebensbedingungen
ernst nehmen.
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Zusammenleben - «vivre au pluriel»
Am folgenden Tag hatte die Themen-

gruppe «Zusammenleben der Geschlechter
und Generationen» Gelegenheit, einen Zwi-
schenbericht ihrer Arbeit vorzulegen. Vor-
gängig hatte die Gruppe eine Sammlung von
Geschichten, Reflexionen und Berichten zu-
sammengestellt, die von verschiedenen

Frauen und Männern mit ihren jeweiligen
Hintergründen und Erfahrungen verfasst

worden, teilweise aber auch Frucht der

Gruppenarbeit waren. In dieser Sammlung,
die den Teilnehmern schon vor der Ver-
Sammlung vorlag, waren die theologischen
Reflexionen ausgespart worden; diesen war
deshalb in St. Gallen Zeit eingeräumt.

In diese theologische Arbeit teilten sich

zwei Mitglieder der Arbeitsgruppe. Else

Kähler als evangelische Theologin und Rolf
Weibel als römisch-katholischer Beobach-

ter. Ausgehend vom biblischen Gottes- und
Menschenbild zeigte Rolf Weibel zunächst

auf, dass ein gutes Leben ein Leben in Bezie-

hungen ist. Er skizzierte sodann den sozio-
kulturellen Kontext der heute gelebten Be-

Ziehungen, die mit ihm gegebenen Beschrän-

kungen, den heutigen Wandel wie die bei al-
lern Wandel einzufordernden menschlichen
und christlichen Konstanten wie die Relati-
vierung der Beziehungen («Der Verheiratete
soll innerlich so frei sein, als wäre er unver-
heiratet», 1 Kor 7) und ihren Anspruch: nur
in der Selbsthingabe kann Selbstverwirkli-
chung geschehen («Wer mit mir gehen will,
der muss sich und seine Wünsche aufge-
ben», Mk 8). Konstanten gibt es aber nur in
kultureller Vermittlung, nicht selten auch in
ideologischem Missbrauch (namentlich im
Zusammenhang mit den Geschlechterrol-
len). So habe die männlich bestimmte Ge-

Seilschaft Zärtlichkeit gering geachtet, den

Sinn für Freundschaft verkümmern lassen

und Gefühle eingeschränkt. Es wäre darum
einer neuen Wu/tw der ßez/eÄM/rgen, rfz'e

/ze«e £>/a/!/-M«gen zm/össL das Wort zu re-
den.

Else Kähler ging es unter anderem

darum, in der Problematik der Eheschei-

dung und des Zusammenlebens gleichge-
schlechtlicher Partner all jene zu entlasten,
die die biblische Botschaft als streng, gesetz-
lieh und verurteilend erfahren haben - ohne

damit einen «Freibrief» auszustellen. Sie

wies darauf hin, dass eine Ehe nicht alle

Kß/e«ze« eines Menschen abdecken könne,
dass ein Ehepartner Talente hat, die bei

einem selber nicht vorhanden sind, durch ei-

nen anderen Menschen aber ergänzt werden
können. Und sie machte mit allem Nach-
druck darauf aufmerksam, dass es im Zu-
sammenleben der Geschlechter nicht nur
e/«e Form der Sexualität gibt. Und schliess-

lieh erinnerte sie an die grössere Freiheit, die
nach 1 Kor 7 (bei aller Berücksichtigung der

Voraussetzungen) den unverheirateten
Männern und Frauen gegeben ist; diesen

Raum für grössere Freiheit sollten wir sinn-

voll für heute und morgen nutzen, unter vol-
1er Anerkennung derer, die verheiratet sind.

In der anschliessenden Gruppenarbeit
sollten sich die Teilnehmer auf das Thema
einlassen und dabei auch wahrnehmen, wie
sie an der Synodeversammlung das Gegen-
über von Frau/Mann, alt/jung erfahren.
Dem Plenum legte die Arbeitsgruppe so-
dann Fragen und Thesen vor, um aus den

Reaktionen für die Weiterarbeit etwas 1er-

nen zu können.

Bund für Gerechtigkeit...
Die Themengruppe «Christsein in einem

reichen Land» hatte über Nacht die Grup-
penplakate und ihre Diskussion ausgewertet
und in Form eines Inhaltsverzeichnisses zu-
sammengestellt. Dieses Inhaltsverzeichnis
wurde dann im Rahmen einer sogenannten
Geschäftssitzung zur Diskussion gestellt.
Dabei zeigte sich, dass die Ergebnisse der

Gruppenarbeit, nahm man sie insgesamt,

grosse Lücken aufwiesen. Die Themen-

gruppe überarbeitete deshalb dieses erste In-
haltsverzeichnis aufgrund der Plenumsdis-
kussion zu einem kommentierten Inhalts-
Verzeichnis eines Berichtes, der im An-
schluss an die Synodeversammlung erstellt
wird. So sollten die Gedanken, Anregungen
und Empfehlungen, die in den Gruppenar-
beiten und Plenardiskussionen gemacht
worden sind, in der Weiterarbeit mit be-

rücksichtigt werden können. Dass in diesem

Zusammenhang auch die Katastrophe von
Tschernobyl angesprochen wurde, ist weiter
nicht erstaunlich. Konkret ist das Inhalts-
Verzeichnis aber auch mit einigen Vorschlä-

gen wie einen Schuldenerlass im Zusammen-

hang mit dem 700. Geburtstag der Eidge-
nossenschaft zu prüfen («Jubeljahr» nach

Lev 25) oder den Appell der Hilfswerke
«Für gerechten Handel mit der Dritten
Welt» zu unterstützen.

In der weiteren Arbeit wird es nun nicht

nur darum gehen, die vielen Vorschläge,
Überlegungen und Anregungen in einen Ge-

samtbericht einzubringen, sondern in den

Zusammenhang mit dem Gedanken eines

«Bundes für Frieden, Gerechtigkeit und Er-
haltung der Schöpfung» zu bringen. Diesem

Gedanken wird nämlich die nächste Synode-

Versammlung gewidmet sein; zudem wird sie

die Frage der ökumenischen Beziehungen
noch einmal aufnehmen.

Im gleichen Zusammenhang ist schliess-

lieh auch das «Glaubensbekenntnis» zu se-

hen. Dieses will die Überzeugungen ausspre-
chen, die heute die Kirche kennzeichnen

müssten, näherhin die Konsequenzen, die

gezogen werden müssten, wenn man heute
Jesus Christus bekennen will. Hervorgeho-

ben werden so die Überzeugungen, dass

Gott Leben schafft, dass Gott auf der Seite

der Opfer steht und dass es den «Machern»
wie den «Unglückspropheten» zu widerste-
hen gilt. So will auch dieses - trinitarisch
aufgebaute - Bekenntnis die Gemeinden zu
einem gemeinsamen Engagement für die Er-
haltung der Schöpfung, Gerechtigkeit und
Frieden hinführen.

Ro// ITe/öe/

Die Glosse

Müssen Theologen über
Dinge reden, von denen
sie nichts verstehen?
Jeder kennt die ärgerlichen Situationen.

Ein Mitbruder setzt sich aus ehrlicher Entrü-
stung oder mindestens aus subjektivem Ge-

rechtigkeitsgefühl für eine ausgefallene po-
litische Meinung ein, für einen «Fall», den

er nur vom Hörensagen kennt, oder sonst

für eine gesellschaftliche Modetorheit. Wer
sich beruflich mit der entsprechenden Mate-
rie befasst, vermag dabei nicht mehr als

einen naiven Gemütsausbruch zu erkennen,
für den die Quittung nicht selten in flotter
Verallgemeinerung den Theologen insge-

samt präsentiert wird.
Die Erkenntnis der Wirklichkeit ist über-

aus kompliziert, und es gibt keinen Zugang,
auf dem die Wahrheit in letzter Gewissheit
auszumachen wäre. Eine tiefe Einsicht liegt
bereits vor, wenn sich ein Mensch Rechen-

Schaft gibt von der unterschiedlichen Zuver-
lässigkeit unseres Wissens und von der Tat-
sache, dass selbst der Bewährungsgrad die-

ser Erkenntnis bisweilen erst im Abstand
einiger Jahre vom Historiker exakter ange-
geben werden kann. Wir bewegen uns zwi-
sehen Wahrscheinlichkeit und Irrtum, und
deshalb gilt auch heute unvermindert: Erra-
re humanum est.

Nun gibt es Kenntnisse, die als wissen-

schaftlich abgesichert gelten. Zunächst wird
der kritische Laie, bevor er sich festlegt,
grundsätzlich das Urteil der Fachleute ab-

warten, denn nicht alles ist Wissenschaft,
was sich als solche ausgibt. Trifft die Bestä-

tigung von kompetenter Seite ein, so ist das

immer noch keine Garantie für absolute Ge-

wissheit; es besagt bloss, die Gewissheit der

Wissenschaft sei nicht mit der Alltagslaune
zu kritisieren. Zu wenig deutlich bewusst

sind sich die meisten Leute, dass es inner-
halb der Wissenschaftszweige wiederum alle

Arten von Abstufungen der Gewissheit gibt.
Etwas vage hat zwar jeder im Hinterkopf, in
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der Biologie gebe es erheblich mehr exakte

Aussagen als innerhalb der Psychologie,

was auf den unterschiedlichen Ausbau der

Grundlagen zurückzuführen ist. Mit dem

Begriff der Exaktheit, der je nach Problem-
Stellung anders definiert ist, hängt es zusam-

men, dass eine psychologische Behauptung
eher revidiert wird als eine biologische, eine

biologische aber eher als eine mathema-

tische.
Soweit ist jeder Theologe bereit zuzu-

stimmen. Doch in der Praxis werden nicht
selten Behauptungen aufgestellt, deren Be-

richtigung breitangelegte Widerlegungen
verlangen würden, die überdies vom Fach-

mann meistens aus einem weiteren Grund
unwidersprochen bleiben, weil sie zu pein-
lieh sind. Unter peinlich verstehe ich das In-
fragestellen von Kenntnissen, die seit 2000

Jahren zum gesichertsten Bestand unseres
Wissens gehören.

Der Theologe und die Wissenschaft
Vor der Wissenschaft hat der Theologe

soviel Respekt wie andere Leute, nicht selten

zu viel. Besonders trifft das auf die Mathe-
matik zu, die mit Recht als die exakteste

Wissenschaft gilt. Das hat sie freilich nicht

vor schweren Krisen bewahrt; immerhin war
sie noch im letzten Jahrhundert von Parado-
xien bedroht, deren Ausgang höchst unge-
wiss war. In dieser unsicheren Zeit gab es

nur den Ausweg: Die Grundlage der Mathe-
matik selber zu überprüfen. Es stellte sich

dabei heraus, dass ständig von der Logik
Gebrauch gemacht wurde, ohne diese Logik
vorher in der nötigen Strenge begründet zu
haben. Von der aristotelischen Logik war
nichts zu erwarten, da sie nicht in der Lage
ist, die einfachsten Relationen auszudrük-
ken, mit denen jeder Schüler umgeht. Wie
De Morgan spöttisch bemerkte, vermag sie

aus dem Satz «Alle Pferde sind Tiere» nicht
den einsichtigen Satz zu begründen «Also
sind alle Pferdeköpfe Tierköpfe». Daher
musste zuerst die Logik zu einem brauch-
baren Instrument geschmiedet werden. Die-
ses «zuerst» darf aber nicht zeitlich aufge-
fasst werden. In gegenseitiger Abhängigkeit
durchdringen sich die beiden Gebiete fort-
während und sind weiterhin miteinander so

eng verknüpft, dass man sich bis heute nicht
einigen konnte, ob die Logik die Mathe-
matik begründe oder die Mathematik die

Logik. Auf jeden Fall ist 1910 bis 1913 ein

logisches Monumentalwerk in drei Bänden

unter dem Namen Principia Mathematica
erschienen und 1934 das zweibändige For-
schungsergebnis Grundlagen der Mathema-
tik von Hilbert und Bernays. Auf den ersten
hundert Seiten stellen beide den gleichen Ge-

genstand dar, nämlich die Logik der Stoi-

ker, deren Anfänge auf 300 Jahre vor Chri-
stus zurückgehen.

Diese geschichtliche Rückblende sollte

nur andeuten, dass die Logik so gut begrün-
det ist wie die Mathematik. Die Theologen
brauchen derartige Entwicklungen nicht un-
bedingt zu kennen. Es würde sie aber vor der

ziemlich verbreiteten Schizophrenie bewah-

ren, den Namen der Mathematik sozusagen
mit innerer Verbeugung auszusprechen und
im gleichen Atemzug über die Logik zu lä-

cheln, als ob es sich um eine Sammlung per-
sönlicher Meinungen handle wie etwa, ob

Nietzsche ein Philosoph sei oder ob man sich

beim Jassen erhole. Kurz: Wenn sich Theo-

logen zur Tagespolitik oder sonst zu einem

Vorkommnis ausserhalb ihres Fachberei-
ches vernehmen lassen, dann urteilen sie ge-
radezu nüchtern verglichen mit dem, was sie

über Logik sagen. Zu welch grotesker Situa-
tion das führen mag, sei an einem Beispiel

aus neuerer Zeit nachgewiesen.
Wilfried Härle hat ein Buch geschrieben:

Systematische Philosophie. Eine Einfüh-

rung für Theologiestudenten (München
1982). Dieses nützliche Buch wird erwar-
tungsgemäss von Theologen besprochen. In
der Theologischen Rundschau 49 (1984)
82-85 ist ein Rezensent - mit akademischer

Laufbahn in systematischer Theologie - un-
ter anderem in zwei Punkten auf die Logik
von Härle eingegangen. Eine der beiden

Stellen möchte ich herausgreifen, und zwar
die einfachere, die überdies den Vorteil hat,
den Rezensenten selber ausführlich zum
Wort kommen zu lassen.

«Mir erscheint übrigens dieser Teil [der

Logik] als der beste des ganzen Buches. Klar
und verständlich, dabei ohne unzulässig zu

simplifizieren und auch ohne zu langweilen,
wird alles Wichtige geboten» (83). Dieses

verdiente Urteil wird jedoch eingeschränkt,
sobald man ins einzelne geht und dort die

Leistung der Logik betrachtet. Denn der Re-

zensent fährt fort: «Am Rande sei auf ein

verunglücktes Beispiel zur Aussagenlogik
hingewiesen, welches das Bild ein wenig
trübt. Härle bezeichnet folgende Schlussfol-

gerung als gültig: <Wenn ein Mensch gute
Werke tut, dann ist er ein Christ, und wenn
er keine guten Werke tut, dann vertraut er
auf Gottes Barmherzigkeit, und wenn er

kein Christ ist, dann vertraut er nicht auf
Gottes Barmherzigkeit. Folglich: Wenn ein
Mensch keine guten Werke tut, dann ist er

ein Christ.) Dies ist nicht nur für das

<natürliche logische Empfinden) unsinnig,
sondern auch nach den Regeln der Prädika-
tenlogik und der Modallogik. Prädikatenlo-
gisch: Prämisse 1 und 2 sind keine Allaus-

sagen (weder sind alle Menschen, die gute
Werke tun, Christen, noch vertrauen alle,
die sie nicht tun, auf Gottes Barmherzig-
keit). Also ist die Konklusion als Allaussage

ungültig. Modallogisch: In Prämisse 1 und 2

besteht zwischen den Gliedern der Aussage
kein notwendiger Zusammenhang.»

Aus diesem Abschnitt wollen wir fünf
Punkte festhalten. 1) Der Logikteil ist der
beste des Buches. 2) Eines der Beispiele ist

unsinnig und logisch falsch. 3) Die Falsch-
heit ist einsichtig aufgrund a) des natürli-
chen Empfindens, b) der Prädikatenlogik
und c) der Modallogik. 4) Prämissen 1 und 2

sind keine Allaussagen, weshalb die Kon-
klusion falsch ist. 5) Modallogisch besteht

kein notwendiger Zusammenhang zwischen

den Gliedern der Prämissen 1 und 2. Diese

fünf Punkte gehören den verschiedensten

Kategorien an. Zuerst haben wir eine per-
sönliche Beurteilung, bei 2) einen streng
kontrollierbaren Sachverhalt, dann eine

dreifache Bestätigung, gefolgt von einer Be-

gründung und zum Abschluss noch ein wei-
teres stützendes Argument. Das soll der Rei-
he nach geprüft werden.

1) Der Logikteil ist der beste

Der Rezensent hält die Ausführungen
über die Logik für den gelungensten Teil des

Buches. Auf diese persönliche Bewertung
werde ich noch zurückkommen. Vorerst sei

nur ihre Verträglichkeit mit der anschlies-
senden Kritik eines logischen Einzelbeispiels
bestätigt.

2) Der Schluss ist falsch
Gemeint ist folgender Schluss:
1. Wenn ein Mensch gute Werke tut,

dann ist er ein Christ.
2. Wenn ein Mensch keine guten Werke

tut, dann vertraut er auf Gottes Barmherzig-
keit.

3. Wenn ein Mensch kein Christ ist,
dann vertraut er nicht auf Gottes Barmher-
zigkeit.

4. Also, wenn ein Mensch keine guten
Werke tut, dann ist er ein Christ.

Ob dieses Beispiel gültig oder nicht gültig
ist, das lässt sich so einfach prüfen wie
232 + 352 584. Bei der Addition hat man
auf der Volksschule den Trick erlernt, die

Zahlen untereinanderzustellen und dann zu
addieren. Einen analogen Trick benutzen
die Logiker; statt seine Wirksamkeit darzu-
stellen, möchte ich dem Leser vertrautere in-
tuitive Umstellungen vorschlagen.

Die 3. Prämisse darf aufgrund einer ein-
fachen Regel - nämlich der Kontraposition
- umgestellt werden nach dem Beispiel aus
der Antike: Alle Menschen sind Lebewesen,
also sind alle Nicht-Lebewesen Nicht-Men-
sehen. Das ergibt:

3* Wenn ein Mensch auf Gottes Barm-
herzigkeit vertraut, dann ist er ein Christ.

Nun brauchen wir bloss die Prämissen 2

und 3* aneinanderzureihen, und der gesun-
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de Menschenverstand erkennt, dass 4. dar-

aus folgt, nämlich:
2. Wenn ein Mensch keine guten Werke

tut, dann vertraut er auf Gottes Barmherzig-
keit.

3* Wenn ein Mensch auf Gottes Barm-
herzigkeit vertraut, dann ist er ein Christ.

4. Also: wenn ein Mensch keine guten
Werke tut, dann ist er ein Christ.

Die hier ' zusätzlich verwendete Regel

stützt sich auf die Transitivität, die uns aus

Beispielen bekannt ist wie: Wenn a grösser
als b und b grösser als c, dann ist auch a gros-
ser als c.

Zwei Ergebnisse lassen sich festhalten:
Erstens ist die Ausgangsprämisse überflüs-
sig, wie wird für den Schluss nicht verwen-
det. Zweitens, der Schluss ist gültig.

3a) Das natürliche Empfinden zeigt
die Falschheit des Schlusses

Das vielbeschworene natürliche Empfin-
den des Rezensenten hat sich getäuscht.
Weil schon Aristoteles und die ganze Tradi-
tion wusste, wie leicht der Mensch seinem

Wunschdenken nachgibt, ist die Logik aus-

gearbeitet worden. Sie hat sich genau dort zu

bewähren, wo das natürliche Empfinden zu

stolpern droht. Die Logikregeln sind so ein-
fach und verlässlich wie die Additionsregeln
und verfolgen genau den gleichen Zweck,
nämlich dort ein exakt kontrollierbares Ver-
fahren vorzulegen, wo man die Übersicht
verliert. Das Kopfrechnen wird durch Addi-
tion von zwei sechsstelligen Zahlen überfor-
dert wie bisweilen ein Dogmatiker durch
einen Schluss aus drei Prämissen.

3b) Die Prädikatenlogik
Nicht nur das natürliche Empfinden soll

uns über die Falschheit des Schlusses beleh-

ren, sondern auch die Prädikatenlogik. Das

Verhältnis zwischen Aussagen- und Prädi-
katenlogik lässt sich mit einem Netz verglei-
chen. Das grobe Netz vermag nur grössere
Fische zurückzuhalten, also die Aussagen,
das heisst ganze Sätze, die wahr oder falsch
sein können. Demgegenüber geht die Prädi-
katenlogik auf Satzteile aus, auf Subjekte
und Prädikate wie bei Aristoteles. Der Netz-

vergleich ist insofern angebracht, als mit ei-

nem feinen - theoretisch unzerreissbaren -
Netz auch grosse Fische zu fangen sind, aber

nicht umgekehrt. Falls sich nun der Schluss

aufgrund der Aussagenlogik als falsch er-
wiesen hätte, dann wäre es eine Banalität zu
erklären, er sei aufgrund der Prädikatenlo-
gik auch falsch. Der Rezensent hat es unter-
lassen zu zeigen, wo der Schluss aussagenlo-

gisch falsch ist, ein Sachverhalt, der nach

Flinzufügen einer weiteren unbewiesenen

Behauptung immer noch auf die Begrün-
dung wartet. Gewiss ist der Logiker wie auch
der Mathematiker erfreut, wenn ihm für die

gleiche Deduktion ein zweiter Beweis vorge-
legt wird. Voraussetzung dafür ist freilich,
dass es sich nicht um eine Trivialität handelt.
Wenn nämlich 4 + 3 7 ist, dann ist auch

4,0 + 3,0 7,0. Wie die Kommastellen die-

ses Beispiels nur einem 7jährigen Eindruck
machen, so imponiert der Verweis auf die

Prädikatenlogik nur einem Leser, der keine

Logik studiert hat.

3c) Die Modallogik
Schliesslich soll die Falschheit noch

durch die Modallogik bestätigt werden. Um
diese Behauptung abzuwägen, eignet sich

ein Blick auf den verwandten Punkt 5). Dort
sagt der Verfasser, zwischen den Gliedern
der Prämissen gebe es keine notwendigen
Zusammenhänge. Das ist richtig gesehen,
aber was gilt jetzt wirklich? Die Falschheit
des Schlusses lässt sich durch Modallogik
nur bestätigen, wenn ein modallogischer
Zusammenhang vorliegt, was in 3c) behaup-

tet, jedoch in 5) kategorisch bestritten wird.

4) Allaussagen
Die Prämissen 1 und 2 seien keine All-

aussagen und deshalb sei die Konklusion
falsch. Da wir den Schluss innerhalb der

Aussagenlogik erschöpfend behandeln kön-

nen, braucht die Frage nach der Quantität
(alle, einige) nicht gestellt zu werden. Der
Autor hätte besser getan, sie zu unterlassen.

Bekanntlich hat schon das Mittelalter be-

gönnen, die Form von Schlüssen zu untersu-
chen, bei denen die Prämissen nicht Allaus-

sagen sind. Mindestens das langweilige Bei-

spiel vom sterblichen Sokrates sollte den

Theologen nicht ganz unbekannt sein. Aber
man ist noch einen Schritt weitergegangen
und hat Schlüsse der folgenden Art für rieh-

tig erkannt: 1. Sokrates ist weise. 2. Sokrates

ist ein Mensch. Also ist ein Mensch weise.

Dieser Schluss gilt als Darapti der 3. Figur,
obwohl keine der Prämissen eine Allprämis-
se ist.

Das Unglück will es, dass die erste Prä-
misse für den Schluss überhaupt nicht be-

nutzt wird, und zu allem Überfluss sind so-

gar alle drei Prämissen Allaussagen. Die er-
ste Prämisse lautet nämlich: Jeder Mensch,
der gute Werke tut, ist ein Christ. Die zweite

kann so formuliert werden: Jeder Mensch,
der keine guten Werke tut, vertraut auf Got-
tes Barmherzigkeit.

Wo liegt der Fehler?

Der Schluss ist richtig, die Einwände eine

Abwechslung zwischen Widerspruch und
bunten Fehlanalysen. Als Schutzhülle dient
die logische Terminologie, die sich seit der
Renaissance in zweifacher Weise bewährt:
Sie beeindruckt und nimmt gleichzeitig dem

Leser die Mühe ab, eigenständig denken zu
müssen. Da stellt sich unweigerlich die Fra-

ge: Wie kommt ein Gelehrter dazu, eine Ket-
te von aneinandergereihten unsinnigen Be-

hauptungen aufzustellen? Die Antwort ist

ziemlich einfach. Die elementarste Unter-
Scheidung wird missachtet, nämlich jene
zwischen Wahrheit und Gültigkeit. Das

Wahrheitsproblem ist nur in beschränktem
Masse lösbar. Das hat aber zur Folge, dass

der Logiker die Prämissen, die man ihm vor-
legt, für wahr anzunehmen hat. Sobald je-
doch berechtigte Zweifel auftreten, wird er
mit seinen logischen Arbeiten zuwarten,
weil der subtilste Logikaufwand Leerlauf ist

angesichts unwahrer Prämissen.
Es ist nun offensichtlich, dass man weder

einen Theologen noch einen Religionsphilo-
sophen herbemühen muss, um die Unwahr-
heit der vorgelegten Prämissen zu erkennen.
Der Durchschnittschrist weiss ganz genau,
1. dass viele Menschen gute Werke vollbrin-
gen, ohne dass sie Christen sind, 2. wer keine

guten Werke tut, in den meisten Fällen nicht
auf Gottes Barmherzigkeit vertraut und 3.

dass ein NichtChrist gleichwohl auf die

Barmherzigkeit Gottes bauen kann. Mit an-
deren Worten: Alle drei Prämissen sind
falsch. Das ist aber das Material, das dem

Logiker vorgegeben ist.

Man wird sich natürlich fragen, warum
Plärle falsche Sätze zur Grundlage gemacht
hat, während er doch in der Zusammenstel-

lung seiner Beispiele völlig frei ist. Dafür
gibt es aber einen sehr plausiblen Grund. Die

Logik bewährt sich unabhängig von wahren

Voraussetzungen. Bei einfachen Beispielen
lässt sich das mit wahren Sätzen aus psycho-
logischen Gründen nur schwer demonstrie-

ren, weil dann der Leser aus dem durch-
schauten Resultat augenblicklich ableitet,
man brauche die Logik nicht, intuitiv kom-
me man schneller zum Ziel. Tatsache ist,
dass der Mensch mit wenig Lebenserfah-

rung sofort erkennt, dass der folgende
Schluss nicht wahr ist.

Alle Steine sind Elephanten.
Alle Mücken sind Steine.

Also sind alle Mücken Elephanten.
Wahr ist dieser Schluss nicht, aber den-

noch gültig. Die Gültigkeit hängt von der

Form ab, wie etwa bei «2 Marsmenschen
und 3 Marsmenschen», die nicht Beliebiges
sind, sondern 5 Marsmenschen, und dies

selbst unter dem Gesichtspunkt, dass heute

niemand mehr an die Existenz solcher Fa-
belwesen glaubt.

Abschliessend möchte ich nochmals auf
die Ansicht des Rezensenten zurückkom-

men, wonach Härle in der logischen Darstel-
lung «alles Wichtige geboten» habe. Auf je-
den Fall ist festzuhalten, dass dieser Punkt
1) der einzige ist, der subjektiven Spielraum
für die Beurteilung lässt. Die Deutung des

Rezensenten bleibt indessen im höchsten
Masse verwirrend. Härle hat nämlich die
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kompletten Wahrheitstafeln des Beispieles

ausgeführt. Falls nicht ein Druckfehler vor-
liegt, was sehr leicht nachzuweisen wäre,
zeigt die eingerahmte Wahrheitskolonne un-
terhalb des Hauptfunktors die Gültigkeit
mit der für Anfänger bestimmten Holzham-
mermethode an. Offenbar ist die Darstel-

lung von Härle allzu gedrängt für denjeni-

gen, der nicht schon elementare Logik-
kenntnisse mitbringt. Statt diese Tatsache

zuzugeben, wird sie - freilich ohne grossen
Erfolg - hinter dem zustimmenden Urteil
versteckt, alles Wichtige sei geboten.

Das zweite Logikbeispiel möchte ich

übergehen, weil es noch ausführlichere Er-
klärungen erfordern würde. Zurück bleibt

nur das unangenehme Gefühl: Wenn Theo-

logen mit ihrer Kritik so grandios daneben

greifen vor einem künstlichen, zum Zweck
der Verdeutlichung simplifizierten Übungs-

beispiel, was soll man von ihrer Kritik hal-

ten, wenn sie über die Wirklichkeit reden,

wo subjektives Ermessen, sachliches Halb-
dunkel und methodische Ungewissheit mit
im Spiel sind, wo mehr als einfachste Logik-
kenntnis gefragt ist?

TAecxio/- G. Si/cAer

Hinweise

89. Deutscher
Katholikentag
Die Vaterunser-Bitte «Dein Reich

komme» ist das Leitwort des 89. Deutschen

Katholikentages vom 10. bis 14. September
in Aachen. In diese Tage mündet auch die

Aachener Heiligtumsfahrt, die seit dem Mit-
telalter in fast ununterbrochenem sieben-

jährigem Rhythmus viele Pilger aus

Deutschland und den europäischen Nach-
barländern zu den sinnfälligen Zeichen der

Menschwerdung Christi in den Kaiserdom
nach Aachen führt.

Die H«me/c?e/WsJ für Teilnehmer ist auf
Pnefe Mai verlängert worden.

Inzwischen sind die Programmplanun-
gen abgeschlossen. Die zahlreichen themati-
sehen, kulturellen und geistlichen Veran-

staltungen in den fünf Themensektoren

(Weltkirche, Europa, Geistliche Gemein-

schaft, Sozialer Katholizismus, Technik
und Verantwortung für die Zukunft des Le-

bens) werden von Programmen unter freiem

Himmel, Angeboten von Musikbands, Pan-
tomime- und Theatergruppen umrahmt.

In den Themensektoren können sich die

Teilnehmer mit aktuellen Zeitfragen in Fo-

ren, Diskussionsrunden und Gesprächskrei-

sen auseinandersetzen. In jedem Themen-
sektor gibt es einen Treffpunkt mit Infor-
mationsständen, Ausstellungen und Werk-
statten. Dort stellen Jugendgruppen, Ver-
bände, Aktionskreise konkrete Handlungs-
beispiele zu den Schwerpunkten der The-
mensektoren vor.

Sternförmig führen 40 Wallfahrten wäh-
rend des Katholikentages nach Aachen.
Auch dafür ist die Anmeldefrist bis Ende
Mai verlängert worden. Bis unmittelbar
kurz vor dem Katholikentag wird es möglich
sein, sich zu weiteren Wallfahrten auch ins
benachbarte Ausland, nach Belgien, den

Niederlanden und Luxemburg anzumelden.
Ausserdem wird es auch beim Aachener

Katholikentag ein Jugendbegegnungszen-
trum und den internationalen Frauentreff
geben. Für das Wochenende vom 13. bis
14. September 1986 wird zusätzlich eine

grosse Zahl von Tagesteilnehmern erwartet,
nicht zuletzt auch aus dem nahegelegenen
Ausland. Um den Teilnehmern nicht nur ei-

nen Ausschnitt des Katholikentages zu prä-
sentieren, sondern ihnen die Möglichkeit zu

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Begegnung zwischen Kirchen und KSZE
Pom Oa/ AA zm/W Ht/anPL
Einen erfreulichen Akzent setzte der

KSZE-Konferenz in Bern die Begegnung mit
den beiden grossen Schweizer Landeskir-
chen, die am Montagabend, 12. Mai, zu ei-

nem Empfang in den ehemaligen Tagsat-
zungsräumen «Zum Äusseren Stand» gela-
den hatten. Nach einem eindrücklichen
Bekenntnis zu vermehrten Bemühungen im
Sinne der Ökumene und der Menschen-
rechte unterstrich der Präsident des Vor-
Standes des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes, Jean-Pierre Jornod: «Die
Kirchen haben die grosse Verantwortung,
immer mehr Kirche für die anderen zu sein. »

Im übrigen verwies Jornod auf den Schluss-

bericht und die Empfehlungen der Berner
Konferenz von Kirchen über menschliche

Kontakte, die vom 13.-16. Januar dieses

Jahres in Gwatt stattgefunden hatte.
Der Bischof von Lausanne-Genf-Frei-

bürg, Pierre Mamie, würdigte die Anstren-
gungen der KSZE-Vertreter, sich überall in
der Welt für die konkrete Verwirklichung
der Menschenrechte einzusetzen, und äus-

serte den Wunsch: «Dass sich alle Menschen
in Europa, vom Atlantik bis an den Ural und

vom Ural bis an den Atlantik, sich immer

geben, das Programm in seiner bunten Viel-
fait kennenzulernen, ist für den Samstag ein
konzentriertes Programmangebot vorgese-
hen. In jedem der fünf Themensektoren gibt
es zusammenfassende Abschlussveranstal-

tungen. In 15 Vorträgen werden Entwick-
lungen der Kirche in verschiedenen Ländern
Europas vorgestellt.

Mehrere Veranstaltungen befassen sich

mit der Theologie der Befreiung. Erstmalig
in der jüngeren Geschichte der Katholiken-
tage findet die Hauptkundgebung bereits

am Samstagnachmittag von 14.30 bis 16.00

Uhr statt. Den Abend beschliesst ein grosses
Katholikentagsfest in der Aachener Innen-
Stadt. Abschluss des 89. Deutschen Katholi-
kentags ist der Hauptgottesdienst am Sonn-

tagvormittag, dem sich die feierliche öffent-
liehe Zeigung der Heiligtümer am Aachener
Dom am frühen Nachmittag anschliesst.

Anmeldeunterlagen sind bei der Ge-

schäftsstelle des 89. Deutschen Katholi-
kentags, Johanniterstrasse 22/24, D-5100

Aachen, Telefon 0049-241 -48251, sofort
zu erhalten.

mehr frei begegnen dürfen.» Oberkirchen-
rätin Christa Lewek aus der DDR stellte an-
schliessend das Menschenrechtsprogramm
der Kirchen für die Verwirklichung der
Schlussakte von Helsinki vor. Es geht dabei
um ein gemeinsames Programm des vertrau-
ensbildenden Brückenschlags auf alle Seiten

hin, über die verschiedenen Menschen-
rechtstraditionen und internationalen oder
konfessionellen Schranken hinweg. Die
Amerikanerin Dr. Belle Miller Mc Master
wies auf die grosse Bedeutung hin, welche
die Berner KSZE-Konferenz im Hinblick
auf die Zusammenführung von Familien
über die Blockgrenzen hinweg schon hatte.

Schliesslich sorgten auch die heitere Mu-
sik der Ländlerkapelle Zaugg aus Oster-
mundigen und das herzliche Schlusswort des

englischen Delegationsleiters, Sir Antony
Williams, für eine ungezwungene Atmo-
Sphäre, die dem Programm der Berner
KSZE-Konferenz gerecht wurde: wirklich
menschliche Kontakte zu finden.

//aas-Pe/er PörM«

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Am Samstagnachmittag, 7. Juni, 14.30-

17.30 Uhr, findet im Pfarreizentrum Matt-
hof, Luzern, wieder eine Einführung für
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Kommunionhelfer statt. Anmeldungen
bitte bis 31. Mai an Liturgisches Institut,
Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, Telefon
01-201 11 46.

Bistum Basel

Priesterrat des Bistums Basel

Am 10./11. Juni trifft sich der Priester-

rat im Jugend- und Bildungszentrum Einsie-
dein zu seiner Sommersitzung.

Ein erster Schwerpunkt der Sitzung ist
die Weiterarbeit an der Thematik «//om/V-,
«eAe«- mmc/ eA/"e«a/«///cAer -D/e«s/ //« S/5-

/«zw ßase/». Aufgrund des Gedankens «Kir-
che wird » sollen aus Kurzreferat, Gruppen-
arbeit und Podiumsgespräch Folgerungen
für die verschiedenen Dienste in Pfarrei,
Ausländermission und Bistum gezogen wer-
den.

Im weitern wird der Priesterrat zur Frage
der Kommission «Bischöfe - Priester» « JK/e

Ae//<?« w/V M«5 gegenseitig, </e« Zö//Aa/zM/e-
Ae«?» Stellung nehmen.

Allfällige Anregungen und Wünsche
können an die Mitglieder des Rates oder an
das Pastoralamt, Baselstrasse 58,4501 Solo-

thurn, gerichtet werden.

Pas/orcta/w/ des ß/s/M/ws ßase/

Wahlen und Ernennungen
//ans A«äse/, bisher Verbandsseelsorger

der Schweizerischen Frauen- und Mütterge-
meinschaften, zum Pfarrer von Dagmersel-
len (LU) (Installation voraussichtlich Okto-
ber 1986);

/ose/ A/aA«/g, bisher Vikar in Littau,
zum Pfarrer von Rothenburg (LU) (Installa-
tion 28. September 1986);

lFd//e/-P/eser, bisher Vikar in Windisch,
zum Pfarrer von Thayngen (SH) (Installa-
tion 31. August 1986);

H«/o« So/wn/araga, Pfarresignat in Wi-
kon, zum Vierherrn der Pfrund Johann

Baptist in Sursee;

/ose/ 77za//, bisher Pastoralassistent in
der Pfarrei St. Joseph in Basel, ist zum Dia-
kon geweiht und vom Bischof zur Ausübung
der Seelsorge in der Pfarrei Rothrist (AG)
beauftragt worden, wobei ab Sommer 1986

der Vikar von Zofingen die Pfarrverantwor-

tung tragen und die priesterlichen Dienste
ausüben wird. (Bis Sommer 1986 trägt die

Pfarrverantwortung Kantonaldekan Ar-
nold Helbling.)

Stellenausschreibung
Die Seelsorgestelle BVAom (Pfarrei Rei-

den [LU]) wird für einen Resignaten aus-

geschrieben. Auskunft bezüglich zu über-
nehmende Dienste erteilt Regionaldekan
Johann Amrein, Luzern, Tel. 041 -31 60 20.

Interessenten melden sich bis zum 10. Juni
1986 beim diözesanen Personalamt, Basel-

Strasse 58, Postfach, 4501 Solothurn.

Adressänderung
Richard Kellerhals, Pfarresignat, 4614

Hägendorf, nimmt Wohnsitz im Marien-

heim, In der Ey 24, 4612 Wangen bei Ölten

(gilt auch für Solothurnisches Studenten-

patronat).

Im Herrn verschieden

Ht/o//S/ueter, P/a/ver, ßarscAvc//

Adolf Studer wurde am 17. Juni 1911 in

Hägendorf geboren und am 29. Juni 1943

zum Priester geweiht. 1943-1948 war er Di-
rektor des Jünglingsheims in Luzern, wirkte
dann als Vikar in Brugg (1948-1953) und lei-

tete in der Folge die Pfarreien Wohlenschwil

(1953-1958), Selzach (1958-1975) und Bär-
schwil (seit 1975). Er starb am 9. Mai 1986

und wurde am 15. Mai 1986 in Bärschwil

beerdigt.

Bistum Chur

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 9. März 1986 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte
Pfarrkirche von Wollerau (SZ) neu gesegnet
und den Altar zu Ehren der heiligen Verena
und der heiligen Nebenpatrone Kolumban
und Clemens Maria Hofbauer geweiht und
in den Altar die Reliquien des heiligen Mär-
tyrers Fidelis von Sigmaringen und des heili-

gen Clemens Maria Hofbauer eingesetzt.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 27. April 1986 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte
Pfarrkirche von Gurtnellen-Dorf (UR) neu

gesegnet und den Altar zu Ehren des heiligen
Erzengels Michael geweiht.

Diakonenweihe
Am 1. Mai 1986 hat Diözesanbischof Dr.

Johannes Vonderach in der Kapelle des

Bischöflichen Schlosses zu Chur Herrn
//ara// £7cAAo/t7, wohnhaft in Sarnen

(OW), und Herrn A/a/Y/w A/ä/z/er, wohn-
haft in Zürich (Pfarrei Maria Lourdes), die

Diakonatsweihe erteilt.

Priesterweihe

Am 17. Mai 1986 hat Diözesanbischof
Dr. Johannes Vonderach in der Pfarrkirche
St. Peter und Paul/Zürich die Diakone
Sa/Yo IKeAer, Bürger von Luxemburg,

Zum Bild auf der Frontseite
ZJ/e GascA/cA/e der //e///gA/-eMzA//'cAe /«

CAm/- Aeg/««/ «7/7 de/« Pa//Mso««/ag /9/S,
a/s der da/«a//ge Do/MY/a/reY H//red K/e//,
der da«« aaeA a/s ers/er P/arrer vo« /969 A/s

/9£0 a«7/e/e, aw/ d/e JF/7«scAAarAe/7 e/«er

«eae« A/rcAe /« d/ese/« (/«ar/zer A/«w/es.

F/erzeA« /aAre spö/er Ao««/e e/« IKe/ZAe-

werA/Ar e/«e A/rcAe /«// P/arrAaMS M«d Per-
e/MsräM/ne« az/sgescAr/eAe« werde«. H/s Ae-

s/es Proy'eA/ warde y'enes vo« IPa/Zer Pörde-
rer eAzges/«//. M«/a«gs /mm/ /P69/and d/e

/e/er//cAe P/«vve/AM«g s/a//; daw/7 Aega««
das P/arre//eAe« vo« //e/A'gAreMg.
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Dr. Theodor G. Bucher, Professor, Alte Schan-
figgerstrasse 7-9, 7000 Chur
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wohnhaft in Zürich, und fher/zer Z'grag-

ge«, Bürger von Attinghausen (UR), wohn-

haft in Schattdorf (UR), zu Priestern ge-

weiht.

Priesterjubilare
im Bistum Chur 1986
60 Jahre Priester
31. Oktober 1926: Sc/rre/Fer Jose/, Dr.

theol., Résignât, Pfäffikon (SZ).
26. Dezember 1926: Cap/az/ Pe/er,

Résignât, Rabius.

50 Jahre Priester
29. März 1936: //e««y //a«s, Dr. iur.

can., Apostolischer Protonotar, Zürich.
6. Juni 1936: Frei //e/w/c/r P. OSB,

Pfarrvikar, Willerzell.
5. Juli 1936: ßas/e/-//«go, Pfarresignat,

Zürich; Fgg/er /o/ran«e.s, Vikar, Ibach;
FWe/- 4/oh, Betagtenseelsorger, Emmen-
brücke; L«<;/wa F/ccarc/o, Möns., Parroco,
Roveredo; /V/'gg Jose/, Pfarresignat, Ibach;
Pzzzc/z Fraaz, Résignât, Trun; La.se//a

G«/c/o, Résignât, Churwalden.
26. Juli 1936: vozz Pa/Z/ra.««- /fa/zs Os,

Dr. theol. h. c. et phil., Schriftsteller, Basel.

25. Oktober 1936: Pe/c/z/zzz /t//o«y, Dr.
theol., Pfarresignat, Schwyz.

40 Jahre Priester
20. April 1946: Fw/rer//«/ Q«/«/o, Italie-

nermissionar, Wallisellen.
2. Juli 1946: A/regg JEa/Z/rer P. OFM-

Cap., Pfarrer, Zizers; //ögger FAWe/zart P.

OFMCap., dipl. Musiklehrer, Andermatt.
7. Juli 1946: ßozzzzner /ose/, Dr. theol.,

Professor für Pastoraltheologie, Luzern;
ßzzc/zer F/zeot/or, Dr. theol., Studienleiter,
Vaduz; ßzzzr/z Gregor, Kanonikus, Gosche-

neralp; Go// Foberf, Dr. iur. can., Pfarrer,
Zürich; Zrzz/eW /o/zazzzz, Kaplan, Flüeli-
Ranft; /zzz/zo/z Frzr/o/zzz, Kanonikus, Pfar-

rer, Winterthur; Mezzg/zz/zz FzYz/ZjOO, Pfarr-
provisor, Zernez; /Vö/z/7zzz Pe/er, Pfarrer,
Bonstetten; Pozzzer /ose/, Pfarresignat,
Küssnacht (SZ); S/uF/za/Zer Gzzzzr/zer P.

OFMCap., Dr. theol., Pfarrer, Andermatt;
vozz Fzzw A/o_>w, Pfarrer, Morschach;
Zzzr//zz/z /ose/, Pfarresignat, Zürich.

18. August 1946: Sc/e/ôe/ /ose/-Fgo« P.

SJ, Spiritual, Davos.
21. Dezember 1946: Fßtzr Fo/zazzzz, Pro-

fessor, Nairobi; Lazzzpe//ez-zzzazzzz, Pfarrer,
Emmetten.

25 Jahre Priester
24. März 1961: /zzz/e/rf A/ P. SMB,

Zürich.
26. März 1961: ßzsc/zo/Zzez-gez- Otto P.

SMB, Prof., Dr. phil., Lehrbeauftragter,
Chur; /aAro/rer Pa«/ P. SMB, Prorektor,
Immensee.

3. April 1961: P/ss/g //a«s, Dr. theol.,
Pfarrhelfer, Wolfenschiessen; Pzzzrz Fon-
rat/, Pfarrer, Ingenbohl; Derwags Gz'erz,

Prof., Religionslehrer, Chur; F«cAs,4//?erf,

Pfarrer, Stans; Gö/zwz/ez- Für/, Caritaszen-

trale, Luzern; Ma«/eM/Ae/7, Pfarrer, Win-
terthur; Mtzojer Far/, Pfarrer, Amsteg;
Sp/c/z/z'g F/yzs/, Professor, Subregens Prie-

sterseminar, Chur; S/azwp///Franz, Kanoni-
kus, Sekretär Generalvikariat, Horgen;
Lenz/n Paras/, Pfarrer, Bülach.

29. Juni 1961: /eannera/ Fazz/, Bischof-
lieh Beauftragter Radio/Fernsehen, Zürich;
S/zzrzzj' Mor/Zz P. SDS, Pfarrer, Ober-
Stammheim.

23. Juli 1961: Sz'zzzozz Casa/ws Facz'zz/o P.

CMF, Direktor Spaniermission, Zürich.
2. September 1961: Frossard zV/arce/,

Pfarrer, Volketswil.
1. Oktober 1961: Ma// GeZz/zazz/, Dr.

theol., Kanonikus, Generalvikar, Zürich.
Die gemeinsame Feier für alle Jubilare

wird, wie schon gemeldet, am Dz'ezzs/ag,

F J/z/z /9F5, im Priesterseminar St. Luzi,
Chur, stattfinden. Eine persönliche Einla-

dung wird jedem Jubilar rechtzeitig zuge-
stellt. Sollten in der hier veröffentlichten Li-
ste aus Versehen etwelche Jubilare fehlen,

so möge man dies bitte umgehend der Bi-
schöflichen Kanzlei, Hof 19, 7000 Chur,
melden.

Neue Bücher

Wikon
Josef Grossmann, Heimatkunde der Ge-

meinde Wikon, Buchdruckerei Willisauer Bote,
Willisau 1983, 104 Seiten.

Zur Erinnerung an die Einweihung der Bru-
der-Klausen-Kirche in Wikon (LU) vor zwanzig
Jahren hat Josef Grossmann, Pfarrer in Lang-
nau, vorher während 31 Jahren Pfarrer in Reiden,
zu dessen Kirchsprengel Wikon gehört, eine sym-
pathische, reich illustrierte Gedenkschrift veröf-
fentlicht und ihr den Titel «Heimatkunde der Ge-
meinde Wikon» gegeben. Diesem Titel wird der
erste Teil (Seiten 13-31) gerecht. Es handelt sich

um die Wiedergabe eines ortsgeschichtlichen Ma-
nuskripts von Lehrer Josef Meyer, der 1868-1873
in Wikon wirkte. Mit Liebe und Umsicht hatte
dieser Lehrer die geschichtlichen Daten und den

damaligen Bestand seines Wirkungsortes zusam-
mengetragen. In Fussnoten ergänzt und berichtigt
der Herausgeber diese ansprechende Arbeit aus
dem letzten Jahrhundert. Der zweite Teil (Seiten
33-104) gehört ganz der Bruder-Klausen-Kirche
von Wikon. Pfarrer Grossmann, als Pfarrer von
Reiden Initiator und «Bauherr» für die Wikoner
Kirche, hält, reichlich dokumentiert, für die
Nachwelt fest, wie es zur Ortskirche und zum selb-

ständigen Seelsorgsposten von Wikon kam. Das
Buch wird bestimmt das Gemeindebewusstsein
des Pfarrektorates vertiefen und die Bewunderer
dieser schlichten und bethaften Dorfkirche er-
freuen. Auch solche Zeugnisse der kleinen Welt,
wo Menschen ihre Heimat haben, sind von Bedeu-

tung. Seelsorge spielt sich in dieser kleinen Welt
ab, und schon bald werden die Bewohner von Wi-
kon all das, was in diesem Buch steht, nur noch
vom Hörensagen wissen. Dr. h. c. Josef Zihlmann
hat zu dieser Publikation ein markantes Vorwort
geschrieben. /eo £///;'«

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Bechern können Sie jeder-
zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Seelsorgehelferin
sucht Stelle im Kanton Baselland.

Ausbildung: Kantonales Lehrerseminar Basel, Seminar für Seel-
sorgehilfe Zürich.

Bevorzugte Arbeitsbereiche:
- Gestaltung von voreucharistischen Gottesdiensten,
- Katechese auf Unter- und Mittelstufe,
- Mitgestaltung und Mitwirkung bei Jugendgottesdiensten und

in der Gemeindeliturgie,
- Erwachsenenbildung bei Frauengruppen.

Angebote bitte unter Chiffre 1455 an die Schweizerische Kir-
chenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern



344

Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4000 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in

Chur, Davos-Platz,
Dübendorf, Engelburg,

Immensee, Ried-Brig, Ober-
wetzikon, Volketswil und

Winterthur unsere Anlagen zur
vollsten Zufriedenheit der Pfarr-
gemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:

o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage. w
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251

Wegen erfolgter Renovation der Pfarrkirche sind günstig abzu-

geben
1 Zelebrationsaltar aus Sandstein
1 elektronische Orgel mit 24 Registern und Pedal
14 gerahmte Kreuzwegstationen
Interessenten mögen sich möglichst bald melden beim Kirchen-
ratspräsidenten, 8832 Wollerau, Telefon 01 - 784 05 31
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Priester
im AHV-Alter
sucht Stelle als
Hausgeistlicher
in einem Heim, wenn möglich
mit eigener Wohnung, zur Be-

treuung von Kranken und Be-

tagten, gegen Kost und Logie.

Offerten unter Chiffre 1456 an
die Schweiz. Kichenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Öffentlichkeitsarbeit für ein Hilfswerk -
ist dies die spezielle Herausforderung für Sie?

Die CARItAS ZURICH

wirkt als kirchliche Sozialinstitution in Stadt und Kanton Zürich
für hilfesuchende Schweizer, Ausländer und Flüchtlinge. Zudem
nimmt sie eine ganze Reihe genereller Aufgaben wahr, engagiert
sich in sozialer Erwachsenenbildung, für Projekte und hilft bei Pia-

nung und Aufbau des kirchlichen Sozialwesens.
Alle diese Tätigkeiten brauchen einen guten Bezug zur Öffentlich-
keit. - Sind Sie in der Lage, ihn herzustellen

Für den Aufbau unserer

Öffentlichkeitsarbeit
suchen wir einen geeigneten Mitarbeiter oder eine Mitarbeiterin.
Dieser Arbeitsschwerpunkt wird rund 50% der neugeschaffenen
Stelle beanspruchen. Die restliche Hälfte ist ausgelastet durch
Grundlagenstudien, Projekte, Vertretungen der Institution nach

aussen sowie die Mithilfe bei Leitungsaufgaben.
Als Ideal stellen wir uns einen Mann oder eine Frau vor
- mit guten journalistischen Qualitäten und Erfahrungen in der

Öffentlichkeitsarbeit;
- mit besonderem Interesse an sozialpolitischen Fragestellun-

gen;
- mit Erfahrungen in Projektarbeit;
- mit der Bereitschaft zu einem klaren Engagement für kirchliche

Sozialaufgaben.

Wenn Sie mehr über diese Stelle erfahren möchten, bitten wir Sie,
sich mit Frau Käser oder Herrn Zimmermann in Verbindung zu set-
zen, Telefon 01 - 363 61 61.
Ihre Bewerbung erwarten wir gerne bis Mitte Juni an: Caritas Zü-
rieh, Herrn G. Biberstein, Beckenhofstrasse 16, Postfach, 8036
Zürich


	

